
e

für Balle und den Sa

Pauptgelchäftsktelle:
Dar42/43. Tevnſprecheri047

un unter

alkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerturt, Delitzſch Bikkerferd,
wikkenberg Schweinih, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Arbeitslos!
Das zur Rüſte gehende Jahr, mit dem für die deutſche Ar

beiterklaſſe eine Periode furchtbarer Arbeitsloſigkeit begonnen
hat, iſt auch in der Leiden s- und Kampfgeſchichte des
europäiſchen Proletariats ein „Jubiläumsjahr“. Genau vor
einem halben Jahrhundert, im Jahre 1868, erreichte in Eng
land jene berühmte Kriſe, genannt Baumwollhunger, ihren
Höhepunkt. Eine Viertelmillion Männer und Frauen völlig
arbeitslos, mehr wie anderthalbhunterttauſend nur ein paar
Tage in der Woche um Bettelpfennige beſchäftigt, eine halbe
Million Menſchen auf öffentliche Unterſtützung angewieſen
im grellen Schein dieſes Maſſenelends ſollte ſich zum erſten-
mal in klaſſiſcher Weiſe zeigen, was die beſtehende Geſellſchaft
für die hungernden Opfer ihres Syſtems allenfalls zu tun be
reit iſt und was ihr entſcheidender Geſichtspunkt bei all dem
Elend iſt. War es doch damals, als ſich die Lancerſhirer
Proletarier, des müßigen Hungerns ſatt, zu einer Maſſenaus
wanderung nach Auſtralien anſchickten, daß jenes Manifeſt
der Fabrikanten erſchienen war, worin die Vertreter des Geld-
j ſads erklärten: unter keinen Umſtänden könnten die Unter-
j nehmer dulden, daß ein Teil ihrer „Maſchinerie“ nämlich
die lebendigen Arbeitskräfte das Land verließe. Brauche
man ſie doch „in ein, zwei, drei Jahren“ wieder, wenn der
Geſchäftsgang von neuem flott würde. „Ein, zwei, drei Jahre“
des Maſſenhungers: das iſt das periodiſche Senckſal der
„lebendigen Maſchinerie“ unter der Herrſchaft des Kapitalis-

urgeſeh erſcheint und es auch in der Tat iſt,
wie daß das Kapital allein nach ſeinen Profitrückfichten mit
Millionen proletariſcher Exiſtenzen Fangball ſpielt, ſie bald
in das Fegefeuer der raſtloſen Ueberarbeit, bald in die Hölle
der völligen Arbeitsloſigkeit ſchleudert. Daß gegen die Ar
beitsloſigkeit als periodiſche Maſſenerſcheinung kein Kräutlein
hienieden gewachſen iſt, ſo lange menſchliche Arbeitskräfte, als

„lebendige Maſchinerie“ Privatbeſitz des Kapitals bleiben, dies
mit zyniſcher Offenherzigkeit ſchon vor einem halben Jahr-
hundert ausgeſprochen zu haben, iſt das Verdienſt der Lancer-
ſhirer Baumwollmagnaten.

Aber ſie taten noch mehr für die dauernde Aufklärung der
Arbeiterklaſſe. Sie ſträubten ſich mit Händen und Füßen
gegen jede ſtaatliche Aktion größeren Stils auch nur zur
Linderung der Not der Hunderttauſende und beſtanden dar-
auf, daß die Arbeitsloſen ſtatt durch großzügige Maßnahmen
unterſtützt, höchſtens durch drückende Almoſen mißhandelt
wurden. Damit war vor 50 Jahren das Programm geſchaffen,
nach dem ſeither das Problem der Arbeitsloſigkeit von den
kapitaliſtiſchen Staaten praktiſch behandelt wird.

Heute ſtehen wir wieder einmal am Anfang einer jener
perigadiſchen Kriſen, die mit der Pünktlichkeit eines
Uhrwerks die Geſellſchaft heimſuchen. Erſt vor 15 Jahren
ward uns verkündet, der Marxſche zehnjährige Kriſenzyklus
ſei ein überwundener Standpunkt aus den Flegeljahren des
Kapitalismus, die wirtſchaftlichen Kataſtrophen würden immer
milder und gehörten bald ins Reich der Ammenmärchen. Auf
dieſe Prophezeiung welche Antwort Schlag auf Schlag! Jm
Jahre 10900 bis 1902 die erſte Kriſentaufe des neuen Jahr-
hunderts, 1907 bis 1909 nach knappen fünf Jahren die zweite
Weltkriſe, und nun, nach Verlauf von kaum vier Jahren ſind
wir mitten in der erſten Sturzwelle einer dritten Kriſe.

Die Wirklichkeit hat aber alle Schwarzmalerei Marxens
auch noch in anderer Beziehung übertroffen. Jm vorigen
Jahrhundert pflegte Kriſe mit Proſperität zu wechſeln, nicht
bloß für die Kapitaliſten, ſondern auch für die Arbeiter. Hohe
Löhne während der guten Geſchäftszeit, niedrige Lebensmittel-
preiſe während der Kriſe waren die beidew Milderungs
momente des ſchroffen Wechſels für die proletariſche Maſſe.
j Jn ſeinem Hauptwerk bezeichnet Marx noch die allgemein
hohen Löhne als die regelmäßigen „Sturmvögel der Kriſe“.
Seit Beginn des neuen Jahrhunderts bleiben die „Sturm-
vögel“ aus und das Unheil der Kriſe bricht über die Maſſen
herein, ohne daß ſie während der Proſperitätsperiode in der
Lage geweſen wären, ſich auch nur auf die Staffel eines mini
malen Wohlſtandes zu ſchwingen. Umgekehrt wird die an
dauernde Teuerung, die den materiellen Aufſchwung der Ar
beiterſchaft während guter Geſchäftslage herabdrückt, zur be
ſonderen Geißel, die den Notſtand der Arbeitsloſigkeit bis zum
bitteren Maſſenelend ſteigert. Heute fangen die Kapi-
taliſten auf jeder Aufſchwungsperiode der Induſtrie immer
enormere Goldſtröme auf, während die Arbeiter nur zwiſchen
chroniſchem Hungern bei Ueberarbeit und akutem Hunger bei
Arbeits eit pendeln. Der Gegenſatz zwiſchen Kapital und
Arbeit wird damit aufs höchſte geſteigert, das Joch des Kapi-
tals wird unerträglich. Entmutigung, Verzweiflung, endlich
Vergicht auf Selbſtachtung und Würde, wie ſie in dem An
ſchwellen der Gelben Bewegung genau zum Ausdruck kommt,
bemächtigen ſich heute weiterer Kreiſe der Arbeiterſchaft.

das dem Kapital als ein ebenſo unver
und zu ſterben In der

Gegen dieſe hevabdrückende Tendenz haben wir nur ein
wirkſames Mittel: die ſozialiſtiſche Revolutio-
nierung der Geiſter. Mit revolutionären Jdealen kann
man freilich keinen Hungernden ſatt machen. Wir wären aber
Charlatane, nicht wert des Vertrauens der Maſſen, wollten
wir die Hungvrigen in die leiſeſte Hoffnung lullen, als hätten
wir ein Wundermittel in der Taſche gegen den chroniſchen wie
gegen den akuten Maſſenhunger in der gegenwärtigen Periode
der kapitaliſtiſchen Entwickkung. Wir wären ebenſo plumpe
wie grauſame Kurpfuſcher, wollten wir den hungernden Prole
tariern im Ernſt einreden, daß alle unſere Projekte und For
derungen zur Linderung der Not der Arbeitsloſen bei den
herrſchenden Klaſſen des imperiagliſtiſchen Taumels ſchließlich
etwas anderes als höhniſches Achſelzuchen zur Antwort finden
werden. Am unverzeihlichſten wäre dies ein halbes Jahrhun-
dert nachdem in Lancerſhire klipp und klar erklärt worden iſt,
den Opfern der kapitaliſtiſchen Kriſe ſei von Gott und Natur
nur eines vorbehalten: „Gin, zwei, drei Jahre“ hun-
gernd zu warten, bis das Kapitel ſeiner „lebendigen
Maſchinerie“ wieder bedürfe.

Mit revolutionären Jdealen kann man keinen Hungrigen
ſättigen, aber man kann ihm Glauben an die Zukunſt
und damit Mut und Selbſtachtung geben, man kann in
ihm geiſtige Energie wecken, die ihm innere Ueberlegenheit
geben und ihn gegen die ſtärkſten phyſiſchen Leiden unempfind-
lich machen. Der hungernde Proletarier iſt je nachdem des
tiefſten geiſtigen Fallos oder auch des höchſten revolutio-
nären Heldentums fähig. Jn der Februar- Revolution
1848 nahm das Pariſer Proletariat, das furchtbar unter der
Arbeitsloſigkeit litt, freiwillig drei Monate Hunger auf ſich,
um der proviſoriſchen Regierung zur Einführung der „ſozialen
Republik“ eine Friſt zu gewähren. Es war der felſenfeſte
Glaube an ihr ſozialiſtiſches Jdeal, das die Pariſer Maſſen
lehrte, mit Mut, Geduld und Würde monatelang zu darben
und ſchließlich für dieſes 3 auf den Barrikaden zu kämpfen

engliſche Baumivollkriſe verſchmähten
die hunderttauſende Hungernder mit Stolz, in Arbeitshäuſern
die Zwangsarbeit zu verrichten: ſie forderten daß man ihnen
für die Zeit der Kriſe Schulen und Bibliotheken öffne, damit
ſie ihre erzwungene Muße zur Bildung ihres Geiſtes aus
nutzten. Sie ſtellten ihre Bedingungen und ſetzten ſie durch
Drohung und Gewalt durch; nicht für einen Moment gaben ſie
die eigene Klaſſenwürde preis. Es war der geiſtige Aufſchwung,
die Kampfenergie, die am Vorabend der Gründung der Jnter-
nationale durch die engliſche Arbeiterklaſſe zog, was ſie dazu
ſtählte, um die äußerſte Not mit Mut und Troſt zu ertragen.
Und in der ruſſiſchen Revolution verrichtete der Maſſenidealis-
mus Wunder der Opferfreudigkeit und des Kampfesmutes, die
allein das Proletariat durch den Ozean von Leiden der Arbeits
loſigkeit, des Hungers und der Verfolgungen vor, während und
nach der Revolution hindurähuführen imſtande war.

Auch in Deutſchland kann jetzt den verheerenden Wir-
kungen der Arbeitsloſigkeit am letzten Ende nur durch die Ent
faltung einer Maſſengagitation begegnet werden die an
das Beſte im modernen Proletarier appellierd: an ſeinen un
erſchöpflichen revolutionären Jdealismus, die in ihm das
Stärkſte wachrüttelt: dem Willen zur Tat und den
Glauben an ſeine eigene Macht. Die Entmutigung
der Maſſen und die Schlammflut der Gelben-Bewegung, dieſe
Selbſtpreisgabe des Proletariats, werden nur weichen vor einer
feurigen Flut der ſozialiſtiſchen Agitation, die den darbenden
Proletarier über ihn ſelbſt zu erheben vermag, indem ſie ihm
ſeine revolutionären Aufgaben in greifbare Nähe rückt, indem
ſie den Maſſen klarmacht, daß ſie die größten perſönlichen
Opfer des Kampfes freudig und unbeſorgt in Kauf nehmen
müſſen, um durch kühne Aktionen den Zuſammenbruch eines
Syſtems zu beſchleunigen, das ihnen um des kapitaliſtiſchen
Profits willen periodiſch die entſetzlichſten Entbehrungen auf
zwingt.
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ung enerliches Anſchwellen der Arbeitsloſigkeit.

Berkin, 29. Dezember. Jm November waren nach der
Schätzung der Gewerkſchaften in GroßBerlin rund 25 000 Ar
beitsloſe zu vergeichnen. Dieſe Zahl iſt im Dezember auf
30 009 geſtiegen. Vor dem Arbeitsnachtveis in der Gromann
ſtraße kam es in den letzten Tagen zu unliebſamen Auftritten.
Beſonders der Andrang der Arbeitsloſen dev Holzindu-
ſtrie iſt außerordentlich ſtark. Am vergangenen Montag
meldeten ſich allein über 1320 neue arbeitsloſe Holz-
arbeiter. Die Zahl der arbeitsloſen Tiſchler iſt auf über
6000 geſtiegen.

Dem Abgrund entgegen.
Man ſchreibt uns aus London vom 27. Dezember: Düſter

und ſchwermütig ſind die Weihnachtsbetrachtungen der engliſchen Preſſe. g iſt das Jahr 1913 verhältnismäßig fried-

lich verlaufen, iſt es zu dem gefürchteten Weltkrieg nicht ge
kommen, aber ſchon ſammeln ſich wieder ſchwere Wolken am
Horizont und ſchwerer und hoffnungsloſer denn je drückt der
Alp der unerträglichen Kriegsrüſtungen. Jn Frankreich und
in Deutſchland haben die unerhörten Anmaßungen des Mili-
tarismus zu ſchweren Regierungs oder Verfaſſungskriſen ge
führt, während man in England ſich noch damit rühmen durfte,
daß das Land dank ſeiner unermeßlichen Reichtümer und ſeines
wirtſchaftlichen Fortſchritts auch die ſchwerſten Laſten noch

ſpielend trage, ohne der Maſſe des Volkes neue Bürden aufzu
erlegen. Aber nun beginnt ſich auch in England die Lage zu
ändern. Jn den nächſten Jahren, wenn nicht ſchon im nächſten,
muß die durch das Wettrüſten heraufbeſchworene Finanz
frage zur ernſteſten und dringendſten der Politik werden. Der
nächſte Flottenetat ſoll ſich auf 50 Millionen Pfund Sterling,
faſt 4 Millionen mehr als dieſes Jahr, belaufen, und das zu
einer Zeit, wo allen offiziellen und offiziöſen Verſicherungen
zufolge nur eitle Harmonie zwiſchen London und Berlin
herrſcht. Gerade dieſe letztere Tatſache gibt den neuen
Rüſtungen ihre ominöſe Bedeutung. Wenn eine Verbeſſerung
der deutſch-engliſchen Beziehungen zu keiner Einſchränkung des
Wettrüſtens führt, wie kann man dann überhaupt noch hoffen,
dieſem Wahnwitz Einhalt zu gebietewn? Die Zukunft ſcheint
hoffnungslos.

Das Daily Chroniele, das offiziöſe Organ der engliſchen Re
u ringt wieder einmal hilflos die Hände und prophezeit,

ß der durch die Rüſtungen verurſachte Steuerdruck noch den
Zuſammenbruch der modernen Ziviliſation nach ſich ziehen
werde. Das Blatt gibt alle Hoffnung auf, daß die Staatsmänner eine Veſſerung bringen könnten und erwartet die
einzige Rettuwg vow dem Siege der internationalen „Demo-
kratie“, worunter natürlich nur die Arbeiterklaſſe verſtanden
werden kann. Die Daily News, das andere liberale Blatt,
lädiert wieder einmal für eine „Tripelentente“ von England,

Frawmkreich und Deutſchland, ohne aber irgendeinen Fingerzeig
zu geben, wie die herrſchenden Klaſſen der drei Länder zu einer
ſolchen Polikik gezwungen werden ſollen. Bemerkenswert iſt
aber, daß in demſelben Blatte der liberale Abgeordnete
Maſon zum erſtenmal öffentlich das Banner der Revolte
gegen die Regierungspolitik erhebt. n war ein Mitglied

ver pacifiſtiſchen Deputation liberaler Parlamentsmitglieder,
ie vom Miniſterpräſident Asquith ſo ſchroff abgefertigt

wurde. Er befürwortet jetzt offen den Sturz der libe-
ralen Regierung in der Frage der Rüſtungsausgaben.
eventuell mit Hilfe eines Teiles der Konſervativen, und ſelb
vor der Durchführung der iriſchen Homerule. Er a tiert,
daß eine ſolche Politik die Homerule kaum gefährden würde.
Die Regierung müßte auf die Niederlage entweder mit einer
Rekonſtruktion des Miniſteriums im vacifiſtiſchen Sinne
alſo vor allem mit der Ausſchaltung Churchills
oder aber mit Neuwahlen antworten, und die letzteren würden

r eine Homerule-Partei m Siege bringen. da die
ihler die Homerule wollten fordert alſo rückſichtsloſe

Bekämpfung der Rüſtungspolitik ohne Rückſicht auf die Folgen.
Wie viele Liberale werden ſeinem Rufe folgew?

Daß die engliſche Rüſtungspolitik in naher Zukunft zu einer
r mielen Kriſe führen müſſe, hat auch der Miniſterpräſident
18quith vor kurzem ziemlich klar angedeutet. Er ſagte, die

Möglichkeiten einer freihändleriſchen Finanzpolitik ſeien noch
nicht erſchöpft, aber er ſei zu der Ueberzeugung gekommen, daßeine Reviſion der Eintonmenſtkuergefer
gebung ſowohl nachoben wie nach unten bald not
wendig werden werde. Es war nur eine knappe Andeutung,
aber ihr Sinn kann nicht mißverſtanden werden. Asquith
er ſprach ausdrücklich nur in ſeinem eigenen Namen, nicht dem
der Regierung iſt dafür, die Höhe des einkommen-
teuerfreiewEinkommensherabzuſetzen, um den
lottenmoloch beſſer fütterw zu können. Jetzt ſind in Großbritannien alle Einkommen unter 160 Pfund (3200 Mark)

ſteuerfrei. Wir geſtehen, daß wir es nicht für möglich gehalten
ätben, daß ein engliſcher Miniſter es wagen würde, dieſe
teuerfreiheit n Daß Asquith es doch geſagt hat,

wenn auch vorerſt in ſehr unverbindlicher Form, ſo zeigt das,
in welche Nöte die Rüſtungsvolitik die engliſchen Finanzen zu
bringen drght. Sollten die Liberallen wirklich je dazu ſchreiten,
dieſen Vorſchlag in ihr Regierungsprogramm aufzunehmen
und um nennenswerte finanzielle Wirkung zu erzielen, müßte
das ſteuerfreie Einkommen zumindeſt auf 100 Pfund oder noch
weniger hergbgeſetzt werden ſo würde das nicht nur die er
bittertſten politiſchen Kämpfe heraufbeſchwören, ſondern könnte,
falls die Konſervativen dem Vorſchlag zuſtimmten mit einem
Schlage die Arbeiterpartei zu einer maßgebenden Macht im
Staate machen.

Solange die Liberalen nicht den Mut haben, die tieferliegen
den Grundlagen der Rüſtungspolitik anzutaſten, klammern ſie
ſich an einzelne Symptome. Jetzt ſehen ſie die Haupturſache
der neuen Flottenrüſtungen in Churchills Auffaſſung von dem
erforderlichen Kräfteverhältnis im Mittel ländiſchen
Meer. Und ſo wenden ſich die Liberalen gegen den Anſpruch
auf eine engliſche Vorherrſchaft in dieſem Gewäſſer und ver
langen, daß die Uebermacht der vereinigten franzöſiſchen und
engliſchen Mittelmeerflotten als hinreichend erachtet werde.
Hier rächt ſich aber die liberale Halbheit ſofort, indem ſie den
Fingos die gefährlichſten Blößen offenbart, und dann genügt
oft ſchon ein Scheinargument, um den Pacifismus der Liberalen
zuſammenbrechen zu laſſen. Der ſehr einflußreiche Politiker
Lord Eſher ſchreibt unter dem Namen „Jslander“ (Jnſu-
laner) einen ſehr intereſſanten Artikel in der neueſten Fort-
nighöly Review. Lord Eſher hat ſich bei den liberalen Paci-
fiſten einen großen Einfluß errungen, weil er ſich mit großer
Energie gegen die allgemeine Wehrpflicht gewendet hat. Nun
verſteht er es, dieſen Einfluß und die Angſt der Parifiſten vor
der allgemeinen Wehrpflicht im Jntereſſe des Flottenmilitavis-
mus auszubeuten. Jn dem genannten Artikel beweiſt er „un
widerleglich“, daß die Flottenvermehrung im Mittelmeere
abſolut notwendig ſei um die allgemeine Wehr-
pflicht abzuwenden! Denn muß ſich England in dieſem
Meere auf die franzöſiſche Flotte verlaſſen dann iſt auch Eng
land gezwungen der frangöſiſchen Landmacht durch die Ein
führung der allgemeinen Wehrpflicht beizuſtehen. Darauf haben
die Liberalen keine Antwort, denn dieſe kann nur heißen: Fort
mit der gangen kapitaliſtiſchen Expanſions- und Weltmacht
politik!
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Halle (Saale), 29. Dezember 1913.

„Am Ende des Jubeljahres.“
Herrn Bethmann hat jetzt doch der Kah enjammer ge

packt. Nach liberalen Blättermeldungen ſoll er ſeinen Abſchied
eingereicht haben, nur wolle er ſich den „geeigneten Zeitpunkt“
ſeines Rücktrittes ſekbber auswählen. Ob das ſtimmt, ſteht ja
dahin. Aber in ſeinem Regi Norddeutſche Allge
meine Zeitung wird er jetzt wehleidig. Er läßt dort in einem
Leitartikel mit der obenſtehenden Ueberſchrift das herrliche
Jubiläumsjahr feiern, das zwar nach Militärbewilligung und
Leipziger Schlachtendenkmalsfeier am Ende mit den Zaberner
Skandalen abſchloß, aber doch den Sieg Bethmanns über das
Mißtrauensvotum des Reichstages brachte. Doch nun ſetzt der
Katzenjammer ein. Bethmann ſieht voraus, daß die Sozial
demokratie unaufhaltſame Fortſchritte machen werde, weshalb
er zunächſt von ihren „Niederlagen“ ſchwatzen läßt, um dann
die geſamten bürgerlichen Parteien gegen die Sozialdemokratie
indirekt aufzurufen. Sie ſollen ſich wieder einmal gegen die
rote Flut vereinen. Es heißt da:

Dieſe Gefahr hat doch wirklich nur entſtehen können, weil
in unheilvoller Stunde der Parteigeiſt ſich dieſer an und
für ſich doch wirklich nicht weltbewegenden Vorfälle bemäch-
tigen konnte. Es liegt ja auf der Hand, daß die mit ihren
Wählermillionen prunkende ſozialdemokratiſche Partei, die
mit den Wahlen von 1912 wieder einmal ihren Tag ge-
kommen wähnte, nur zähneknirſchend mit anſehen konnte,
wie ihre Macht vor dem wirklichen Willen des wirklichen
deutſchen Volkes in nichts zerrann und die große Heeresvor-
lage bewilligt wurde, ohne daß es ihr gelungen wäre, auch
nur einen einzigen Mann daran zu ſtreichen. Und zu dieſem
Gefühle der Ohnmacht in allen großen Stunden der Reichs
entwicklung kamen die empfindlichſten Wahlerfahrungen, wie
z. B. im Großherzogtum Baden, wo die ſozialdemokratiſchen
Stimmen einen gewaltigen Rückgang aufwieſen, anerkannter-
maßen unter dem direkten Einfluß der Jahrhunderterinne-
rungen und der Entrüſtung über den vaterlandsloſen Geiſt,
den die Sozialdemokratie gerade bei dieſem Anlaſſe wieder
vielfach bekundet hatte. Unter dieſen Umſtänden konnte die
Sozialdemokratie wirklich nichts Willkommeneres erleben als
die Gelegenheit, irgendeinen an ſich unbedeutenden Vorfall
zu einem Konflikt zwiſchen Heer und Bürgertum aufbau-
ſchen. Die Ereigniſſe von Zabern boten ihr dieſe erwünſchte
Gelegenheit, und man kann konſtatieren, daß ſie ſie mit
virtuoſer Kunſt ausgenutzt hat. Wie ſie dem Drang zu
religiöſer Vertiefung, der ſich in dem großen Erinnerungs-
jahre geltend machte, durch die Propaganda für die Aus
trittsbewegung entgegenzuarbeiten ſucht, ſo will ſie das
laute und freudige Bekenntnis des deutſchen Volkes zu
ſeinem Heere jetzt als eine törichte Uebereilung erſcheinen
laſſen und damit die große Errungenſchaft des Jahres ins
Herz treffen.

Es fehlte eigentlich nur noch, daß die Behauptung auf-
geſtellt würde, die Sozialdemokratie habe den Leutnant von
Forſtner zu ſeinen unglaublichen Streichen veranlaßt. Da-
mit könnte man dann ganz bequem die volle Schuld an den
Vorgängen in Zabern der Sozialdemokratie zuſchieben. Der
Reichskanzler und ſein Ratgeber ſind ſehr im Jrrtum, wenn
ſie glauben, daß die Sozialdemokratie Affären von der Art,
wie ſie in Zabern ſich abſpielten, brauche, um ſich in der
Gunſt der Maſſen zu erhalten. Man ſcheint auch völlig dar-
über hinweggehen zu wollen, daß dem Mißtrauensvotum gegen
den Reichskanzler nicht nur die Sozialdemokraten, ſondern
mit Ausnahme der Konſervativen und ihres Anhanges der
ganze Reichstag einmütig zugeſtimmt hat. Schon im Reichs-
tage hat der Reichskanzler verſucht, die ganzen bürgerlichen
Parteien gegen die Sozialdemokratie mobil zu machen und
dieſer Verſuch wird ganz offenſichtlich in dem offiziöſen
Artikel des Kanzlerblattes weiter fortgeſetzt. Es iſt auch ganz
offenkundig, daß die Regierung ſich die größte Mühe gibt,
die bürgerlichen Parteien zu einigen, um dann zu einem
Schlag gegen die Sozialdemokratie ausholen zu können nur
muß die Regierung dann auch dafür ſorgen, daß ihr nicht
Leute, wie der Polizeipräſident v. Jagow, ins Handwerk
pfuſchen, denn darüber kann doch kein Zweifel beſtehen, daß
die Entrüſtung über die Zaberner Vorgänge wieder ganz ge-
waltig geſteigert wurde durch das „Rechtsgutachten“, das der
Berliner Polizeipräſident ſich geleiſtet hat. Der neueſte Vor-
ſtoß gegen die Sozialdemokratie iſt aber ein Symptom für die
Art, in der man glaubt, in der nächſten Zukunft den Kampf
gegen die Sozialdemokratie führen zu können.

Lockſpitzelſchüſſe in Zabern?
Am zweiten Weihnachtsfeiertage, in ſpäter Abendſtunde, iſt

in Zabern auf einen Poſten, der im Hofe der Schloßkaſerne
ſtand, zweimal angeblich ſcharf geſchoſſen worden. Darob ein
Toben in der „nationalen“ Preſſe, daß jetzt das y „nicht
mehr ſicher geſchützt“ ſei. Da man aber weder den Schießer
erwiſcht, noch die angeblichen „Kugeln“ gefunden hat, kann
man annehmen, ein Witzbold habe geknallt oder 43 Lockſpitzel
habe geſchoſſen. Vielleicht hellt ſich die dunkle Geſchichte auf

oder nicht?
Die durch das Wolffſche Bureau verbreitete amtliche Dar-
ſtellung hat folgende Faſſung:

Wie ſchon gemeldet, fielen geſtern abend nach 6 Uhr zwei
Schüſſe vom Kanalbaſſin her in den Schloßhof, hinter der
Kaſerne, woſelbſt ein Poſten des ſächſiſchen Jnfanterieregi-
ments Nr. 105 auf und ab ging. hrere Soldaten bekunden
übereinſtimmend, daß ſie das Aufſchlagen des Geſchoſſes ge
hört und den Feuerſchein des Schuſſes geſehen haben K.
Kugel hat man bisher nicht gefunden. Trotz eifriger Nach
forſchungen iſt es bis zur Stunde nicht gelungen, den Täter
zu ermitteln. Der Poſten blieb unverletzt. Unter allen Um
ſtänden handelt es ſich um ein einzelnes Vorkommnis, das
vo der er San aufs ſchärfſte verurteilt wird.

it dieſer Faſſung iſt die regktionäre Preſſe durchaus nichteinverſtanden. Sie vermutet, daß dieſe S bmareerei von

irgendeiner Zivilſtelle herrühre. Ebenſo är i iſt diee an ageszeitung über die amtütche eldung;
ie ſagt:

Wenn alſo in der Nähe militäriſcher Wachtpoſten mit
Patronen geſchoſſen wird. ſo wird dieſes „Foppen

der Wache“ von halbamtlicher Stelle aus harmloſerweife als
„Bubenſtreich“ gekennzeichnet. Wir haben's herrlich weit
gebracht!

Am wütendſten gebärdet ſich die berüchtigte Poſt, die ſich
folgende mußloſe Uebertreibung leiſtet:

Eine grellere Beleuchtung hätte die Lage im Elſaß nicht
erfahren können als durch dieſes Vorkommnis. Zwar iſt es
uns nichts Neues mehr, daß unſere Soldaten dort unten auf
der Straße ihres Lebens nicht ſicher ſind; aber daß ſie ſelbſt
im inneren Hofe der eigenen Kaſerne damit rechnen müſſen,
von einer Kugel meuchlings getroffen z werden, iſt eine Er
fahrung, die man erſt am zweiten Weihnachtsfeiertage des

ahves 1913 gemacht hat Wer jetzt noch beſtreitet, daß unſere
Regimenter an der grenze des Reiches ſich „faſt wie in

eindesland“ fühlen ein Recht zu ſolchen Empfindungen
en, der will ſich durch die Ereigniſſe nicht belehren laſſen.

nen ktövichten Strei
rw ſich auch andere l

nach den Wünſchen der ſcharfmacheriſ
r e dann müßten aus dem r r in geha n Konſequengen gezogen werden. Dem hat aberdie amtliche Darſtellung bereits die Spitze abgebrochen. Ga

beſonders verwunderlich iſt es, daß man bisher die Kugeln en
wicht finden konnte. Wenn es ſich nicht um die Tat eines Lock
ſpitzels handelte, dann wird eben keine andere Annahme
übrig bleiben als daß es ſich um en e dummen Witz
handelt. der darauf berechnet war, die Wache zu h Erſt
wenn die Kugeln gefunden ſind wird man glauben können, daß
in der Tat ſcharfe Schüſſe gefallen ſind

Allerlei Meldungen ans Zabern.
Die Unterſuchung gegen den Oberſt v. Reutter iſt abge

ſchloſſen. Die gerichtliche Verhandlung iſt am 5. Januar 1914.
Gegen 70 Zeugen ſollen geladen werden.

Gegen den Leutnant Schadt, der die Truppen auf die Bevölke
rung von Zabern zielen ließ, iſt ebenfalls ein Verfahren ein-
den. Wann es zum Abſchluß kommt, ſteht noch
nicht feſt.

Die Verhandlung gegen den Leutnant v. a vor dem
Oberkriegsgericht findet in der zweiten Hälfte des Januar ſtatt.
General v. Deimling hat einen Korpsbefehl gegen gemeine
Soldatenlieder erlaſſen. Anlaß dazu bot die Feſtſtellung im
ForſtnerProzeſſe, daß die Soldaten beim Durchmarſch durch
Detweiler ein zotiges Lied geſungen haben, deſſen Jnhalt
auch nicht andeutungsweiſe wiedergegebew werden konnte. Jn
dem Korpsbefehl Deimlings heißt es, daß der Kaiſer ſolcheLieder beim Militär nicht gern ſate Gs exiſtiere übrigens ein

Verzeichnis der geſtatteten Lieder.
Zabern bekommt eine Gendarmerieſtation mit einem Offizier

an der Spitze. Der ganze Beritt Weißenburg (ſieben Stationen
mit 15 Gendarmen) ſoll vom Diſtrikt Straßburg abgetrennt
und dem Diſtrikt Saarburg angegliedert werden. Der Diſtrikts
offizier erhält ſeinen Wohnſitz in Zabern.

General v. Deimling hat gegen verſchiedene Blätter Straf-
antrag geſtellt, weil ſie die Aeußerung verbreitet haben, die
Leutnant v. Forſtner über die franzöſiſche Fahne gemacht hat.
Daß dieſe Aeußerung ſo gefallen iſt, das haben die Zeugen in
dem Prozeß gegen den Leutnant v. Forſtner vor dem Strafß
buvger Kriegsgericht ausdrücklich beſtätigt. Die ſämtlichen
Rekruten ſind in einem andern Verfahren vernommen worden.
Ein Teil wußte nichts mehr, ein Teil gab an, daß der Leutnant
die franzöſiſche Fahne nicht gemeint habe, der andere Teil be
ſtätigte, daß die franzöſiſche Fahne beſchimpft worden ſei. Jn
dem Prozeß gegen die verklagten Blätter wird nun der Leut-
nant in eigener Sache als Zeuge auftreten und es kommt dann
ganz darauf an ob das Gericht ihm oder den perſönlich an
der Sache nicht intereſſierten Soldaten mehr Glauben ſchenkt.

Der „Schandfleck“!
Der pfäffiſche Reichsbote veröffentlicht eine angebliche Zu

ſchrift aus ſeinem frommen Leſerkreiſe, in der geſagt wird:

Das Urteil gegen Leutnant von Forſtner iſt ein Schand
leck für die deutſche Nation Wer ſich nicht zur

re ſepen Nation rechnet, der kann den harten Ausdruck ab
ehnen.
Die Redaktion des Reichsboten erklärt ſich mit dieſer Be

ſchimpfung eines deutſchen Kriegsgerichts völlig einver-
ſtanden und bezeichnet jeden, der anders denkt, als einen Ver
räter am deutſchen Volke! Wenn die nationalen Herrſchaften
erſt einmal wild werden, kennt ihr Toben keine Grenzen Wir
Sozialdemokraten ſollten uns nur einmal erdreiſten, daß Urteil
eines deutſchew Gerichts, zumal eines Kriegsgerichts. einen
Schandfleck zu nennen! Das gäbe für den Redakteur
mindeſtens ſechs Monate Gefängnis.
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Eine Abführung Jagows.
Ein ehemaliger Offizier ſchreibt dem Vorwärts
Endlich einmal ein Lichtblick für die Herren Soldaten-

ſchinder! Und daß der, der ihn ſpendete, der Polizeipräſident
von Berlin iſt, macht ihn noch wertvoller. Seine Exzellenz
haben bekanntlich zu erklären geruht, daß militäriſche Uebungen
Akte der Staatshoheit ſeien, die Beiſeitigung von
Hinderniſſen, die ihnen bereitet würden, ebenfalls zu
dieſen Akten gehöre und daher ſtraflos bleiben müſſe. Nehmen
wir einmal an, ein Sergeant Schultze ſtehe vor Gericht, weil
er einen Füſilier Piefke mit der Fauſt mehrmals ins Geſicht
geſchlagen hat, und verteidige ſich damit, daß der Piefke beim
Parademarſch nicht Schritt gehalten und damit dieſer mili-
täriſchen Uebung Hinderniſſe bereitet habe. Hätte der Herr
Polizeipräſident recht, ſo wären auch die Fauſtſchläge des
Sergeanten Akte der Staatshoheit und Schultze müßte glatt
freigeſprochen werden. Vielleicht inſpiriert Herr v. Jagow
mit ſeiner genialen Geſetzesauslegung den Simpliziſſimus zu
einem Bilde, auf dem ein Unteroffizier zu einem Soldaten
ſagt: „Wenn ick dir in die Freſſe haue, ſo iſt das keene Miß-
handlung, ſondern ein Akt der Staatshoheit, verſtanden!“

Uebrigens hat der militäriſchen Uebung in Dettweiler über-
haupt kein Ziviliſt Hinderniſſe bereitet. Das tat einzig und
allein der Leutnantv. Forſtner ſelbſt, indem er mit
der Jagd auf Ziviliſten die eigentliche Arbeit ſeiner Truppen
verzögerte. Vielleicht ergänzt Herr v. Jagow ſeine lichtvollen
Ausführungen auch noch durch die Beantwortung der Frage,
ob er das Abſingen des ſchweiniſchen Liedes, das die Sol
daten während ihres Marſches durch Dettweiler
zum beſten gaben, ebenfalls für einen Akt der Staatshoheit
hält. Nebenbei bemerkt: Nichts charakteriſiert den Leutnant
v. Forſtner beſſer, als daß er es duldete, daß die von ihm ge-
führte Abteilung innerhalb eines Dorfes ein der-
artiges Lied ſang und es auf dieſe Weiſe auch Frauen,
Mädchen und Kindern in die Ohren grölte. Das kann
man nicht mit ſeiner Jugend entſchuldigen, denn auch ein
junger Offizier mit 19 Jahren muß ſoviel Takt und Fein
gefühl beſitzen, daß er einen ſolchen Skandal nicht zuläßt.

Herr v. Jagow behauptete in ſeiner Erklärung auch, daß
dem vornehmſten Beruf Schande erwachſe, wenn Taten
wie jene des Leutnants Forſtner mit Gefängnis geahndet
würden. Die Mißhandlung Wehrloſer und die Mißhandlung
Unbewaffneter durch Bewaffnete haben aber mit der Vor
nehmheit gar nichts zu tun. Sie ſind vielmehr ihr Gegenteil.
Hatte der Leutnant v. Forſtner den Schuſter Blank wohl auch
dann kurzerhand über den Kopf geſchlagen, wenn er mit ihm
ohne Waffen undohne Begleitung allein auf weiter
Flur geweſen wäre? Man ſagt, der ſchönſte Schmuck des Sol
daten ſei die Tapferkeit. Es iſt aber nicht tapfer, wenn ein
Offizier mit dem Säbel über einen Ziviliſten herfällt, der
keine Waffe bei ſich trägt. Eine ſolche Handlung iſt brutal,
weiter nichts! Leider findet dieſe Auffaſſung im deutſchen
Offizierskorps keinen Anklang.

Die höheren Regionen bemühen ſich auch gar nicht, ſie in
die Offiziere hineinzulegen. Siehe die Rede des Herrn von
Falkenhayn im Reichstagl Würde hier einmal eine gründ-
liche Aenderung eintreten, würde der Begriff Schneidigkeit,
der in den meiſten Fällen nur zur Verherrlichung der Bru-
talität dient, einer vernunftgemäßen Reviſion unterzogen,
ſo wäre auch ein großer Schritt in der Ausrottung der
Soldatenſchinderei getan.

Preuß ſind ſo günſtig, daß von einer Anleihe abgeſehen
werden kann. Die Staatsſchuld Preußens beträgt 103555
Millionen Mark, der aber gewaltige werbende Anlagen, wie

B. Eiſenbahnen und Bergwerke, als Werte geggp hen,
m Gegenſatz zu den Schulden des Reiches, die für raſch ver-

gängliche Dinge ohne bleibenden Wert gemacht worden ſind.

Fortſchrittler für Konſervative. Jm Freien Volk be-
handelt H. v. Gerlach in einem Artikel den Rechtsabmarſch
des Liberalismus im Jahre 1913. Von Caſſels Kirchgang bis
zur Rede Wiemers über Zabern hat ſich der Liberalismus
eigentlich nur in der Verleugnung ſeiner eignen Grundſätze
betätigt. So kann v. Gerlach mit der folgenden Tatſache
ſchließen: „Der Freiſinn kann dem Sündenregiſter des Libe-
ralismus ein neues Faktum einfügen: Jm Reichstagswahl-
kreiſe Jerichow J und II findet demnächſt die Erſatzwahl ſtatt,
da die Wahl des bisherigen Abgeordneten, des Sozialdemo-
kraten Haupt vom Reichstage für ungültig erklärt worden iſt.
Jetzt hat der Vorſitzende der Fortſchrittlichen Volkspartei in
Genthin erklärt, daß die Volkspartei gegebenenfalls bei einer
Stichwahl für den konſervativen Kandidaten
eintreten werde.“

Die Fleiſchpreiſe haben in der erſten Hälfte des Dezember
einen kleinen Rückgang gezeigt. Das Rindfleiſch iſt im Durch-
ſchnitt der 50 Hauptmarktorte Preußens von 183,7 auf 1832
Pfennig für das Kilogramm geſunken. Das Kalbfleiſch hat
ſeinen Preis von 206,6 auf 205 Pf. ermäßigt. Das Hammel-
fleiſch iſt von 196,9 auf 196,0 Pf. zurückgegangen. Am meiſten
geſunken iſt der Preis des Schweinefleiſches, der von 172,2 auf
169,4 Pf. gewichen iſt. Jnländiſches Schmalz iſt von 187,3 auf
188,3 Pf. geſtiegen, ausländiſches von 146,4 auf 146,2 geſunken.
Jm Vergleich zur erſten Hälfte des Dezember 1912 iſt nur das
Schweinefleiſch billiger, und zwar um 13,9 Pf., dagegen ſind
teurer das Rindfleiſch um 0,3, das Roßfleiſch um 2,0, das Kalb-
fleiſch um 4,8 und das Hammelfleiſch um 8,2 Pf.

Frankreich.
Die briandiſtiſche Partei. 105 Abgeordnete und Senatoren

haben ſich auf Einladung von 38 Politikern, an deren Spitze
Briand, Bauthou, Millerand Pichon, Etienne, Klotz uſw.
glänzen, zuſammengefunden und eine „Föderation der Links-
republikaner“ gegründet. Das Referat hatte Briand. Seine
Ausführungen waren ein Auszug ſeiner Rede von St. Etirane.
Briand will der Tyrannei der Parteiorganiſa-
tionen ein Ende machen. Seine Partei wird der Blodk
der Renegaten ſein. Hören wir ihn ſelbſt: „Jm politi
ſchen Leben muß endlich jeder an ſeinen Platz. Den Partei
mitgliedern gehört die Wahlagitation. Den Abgeordneten die
Beratung der Geſetze. Der Regierung die ausführende innere
und äußere Aktion. Man darf die Parteimitglieder nicht in
die Rechte der Abgeordneten eingreifen laſſen, noch die Abge
ordneten in die der Miniſter.

Perſönlichkeiten ohne Mandate an Stelle der Gewählten zu
ſetzen, was die Verneinung des demokratiſchen Regimes iſt.“

Das iſt Briand, wie er leibt und lebt und das wird, wie
man uns aus Pa. Ls ſchreibt, mit dem nötigen Drum un
Dran das Programm der briandiſtiſchen „Partei“ ſein. „Den
Parteimitgliedern gehört die Wahlagitation,“ das heißt, ſi
haben für die Wahl „ihres“ Abgeordneten zu ſorgen, im
übrigen aber das Maul zu halten. Die Abgeordneten, die der-
art der läſtigen Kontrolle ihrer Mandatgeber enthoben ſind,
haben die Geſetze zu beraten und damit ſich zu beſcheiden. Die
Miniſter machen „die innere und die äußere Aktion“ und da
ſie davon meiſt nichts verſtehen, überläßt man die Löſung der
ſchwierigen Sachfragen den „Bureaus“, den Geheimräten. Und
dann iſt „jeder endlich auf ſeinem Platz. Dann ſind die
Miniſterien der abgeſchloſſene Kampfplatz der kapitaliſtiſchen
Cliquen, die ſich die Staatsaufträge und Pfründen ſtreitig
machen. Dann kann man in Ruhe an der Vergrößerung des
Vaterlandes durch Kolonial-Expeditionen arbeiten. Dann
kann man mit dem „Erbfeind“ Geſchäfte machen und zugleich
die Rüſtungen forcieren. Dann iſt die abſolute Herrſchaft des
Kapitals ungeſtört und ungeſchoren.

Die Frage iſt nur, wie die Geſellſchaft ſich durchſetzen wird.
Zunächſt werden ſie verſuchen, die Regierung zu ſtürzen und
dann die Wahlen zu machen. Zu beiden Operationen iſt ihnen
die kompromittierliche Hilfe dev Rechten und des Zentrums
unerläßlich. Der Graf de Mun, der Führer der Rechten, ſtellt
denn auch im Echo de Paris ſeine Bedingungen: Wiederauf-
nahme der Beziehungen zum Vatikan, Erklärung der katholi-
ſchen Kirche als Staatsreligion uſw. Man ſieht, die Leute
ſind recht anſpruchsvoll, wollen ſich aber vorderhand mit
einigen Verſprechungen beſcheiden.

Der Tanz kann alſo losgehen. Wie ſich das Sammelſurium
von Renegaten aufführen wird die Partei der wahren
Republikaner, wie ſie der großkapitaliſtiſche Temps nennt
darauf kann man geſpannt ſein. Wenn die Radikalen den
Fehdehandſchuh aufnehmen
können dann braucht ihnen nicht bange zu ſein. Die So
zialiſten werden ſich ein beſonderes Vergnügen machen, die
Briandiſten in die Pfanne zu hauen.

Schiebungen des früheren Kriegsminiſters Etienne. Die
ſozialiſtiſche Humanits behauptet, daß der frühere Kriegs
miniſter Etienne ſechs Tage nach dem Sturze des Kabi-
netts Barthou Dienſtbriefe unterzeichnet habe, durch welche
mehreren Generälen und Mitgliedern des Oberſten Kriegs
rates Kommandoſtellen im Kriegsfalle zugewieſen werden. So
ſei dem General du Caſtelnau däs Kommando des in den
Ruheſtand getretenen Generals Pau zugeteilt worden. Das
Blatt erhebt entſchieden Widerſpruch gegen dieſes Vorgehen,
das es als einen Amtsmißbrauch und als eine äußerſt ſchwere
Geſetzesverletzung bezeichnet.

OeſterreichUngarn.
Stürmiſche Szenen im kroatiſchen Landtage. Unter Ent

faltung des üblichen Gepränges wurde am Sonnabend der
neugewählte Landtag mittels Königlichen Reſkriptes
durch den Banus Baron Skerlecz eröffnet. Das Reſkript
kündigt u. a. das Geſetz, betreffend die Regelung des Aus
wanderungsweſens an. Nach den Eröffnungsformalitäten
kam es zu ſtürmiſchen Szenen. Der Alterspräſident Mileus

nicz (Oppoſitionel) beraumte die nächſte Sitzung für Montag
an, die Majorität wünſchte dagegen, daß heute nachmittag eine
neue Sitzung ſtattfinde zum Zwecke der Wahl des Präſidiums.
Als Mileusnicz die Anberaumung der nächſten Sitzung für
Montag erneut ankündigte, rief die Majorität: Gehen Sie
von der Präſidenten-Eſtrade, dorthin gehört Tuskau. Hierauf
verließ Mileusnicz ſeinen Platz, den der Regierungsparteiler
Tuskau, der der zweitälteſte der Landtagsmitglieder iſt, be
ſtieg. Tuskau verkündete dann, daß die nächſte Sitzung heute
nachmittag 2 Uhr ſtattfinden ſolle. Zwei Oppoſitionelle ſtürg
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Nachmittags ſollte nach dem Willen der Majorität der Land

ag ſich zur Konſtituierung verſammeln. Der Alterspräſident
Mileusnicz, der in der Vormittagsſitzung erklärt hatte, die

ächſte Sitzung finde am Montag ſtatt, hatte ſich noch vor der
für den Beginn der Sitzung anberaumten Stunde eingefunden
und nahm auf dem Präſidentenfſitz Platz. Er eröffnete jedoch
die Sitzung nicht, vertiefte ſich vielmehr in Zeitungslektüre
und unterhielt ſich mit ſeinen Freunden Jnzwiſchen hatte
ſich das Haus verſammelt, doch der Präſident blieb uner-
ſchütterlich. So war die Lage bis 7 Uhr.
war die Majorität vollzählig im Saale und ein Quäſtor for-
derte Mileusnicz auf, den Präſidentenſitz zu verlaſſen, da er
ſich weigere, ſeinen Funktionen als Vorſitzender zu entſprechen
und die Sitzung zu eröffnen. Badic (Bauernpartei) ruft in
en Sagl, er werde jeden erwürgen, der ſich an den Alters

präſidenten heranwage. Mehrere Abgeordnete eilen zur Eſtrade
und rufen in den Saal: Wir laſſen Mileusnicz von hier nicht
fort, denn er iſt unſer Präſident. Trotz des ungeheuren
Lärms, der faſt eine Stunde andauert, kann es die Oppoſition
nicht verhindern, daß Tuskau den Vorſitz übernimmt und,
während Mileusnicz auch weiterhin auf dem Präſidentenſtuhl
ſitzt, vor demſelben ſtehend, und von ſämtlichen Abgeordneten
der Majorität ſtürmiſch begrüßt, die Erklärung abgibt, daß
er den Vorſitz übernommen habe und nunmehr zur Verleſung
der Berichte des Wahlprüfungsausſchuſſes geſchritten werde.
Die einzelnen Referenten erſtatten in dem ungeheuren Lärm
ihre Berichte, die unter lautem Beifall und Händeklatſchen
der Majorität und toſendem Lärm der Oppoſition zur Kennt-
nis genommen werden. Mileusnicz hat noch immer den
Präſidentenſitz nicht verlaſſen.

Agram, 28. Dezember. Jm Landtag wurde um 2 Uhr
nachts unter ohrenbetäubendem Lärm von ſeiten der Oppoſi-
tion die Konſtituierung vor genommen. Zum Prä-
ſidenten wurde Bogdan Medakowitſch gewählt, welcher auch in
den zwei letzten Landtagen präſidiert hat. Nach der Wahl des
Präſidenten hörte die Oppoſition mit dem Lärm auff, da jetzt
ore ſtrenge Geſchäftsordnung in Kraft war. Um 3 Uhr früh
wurde die Sitzung geſchloſſen.

Rußland.
Abgeordneten-Jmmunität in Rußland. Als die ſozial-

demokratiſchen Duma- Abgeordneten Tſchcheidſe und
Sköboeolew bei ihrer Rückkehr aus dem Auslande am 21. De

es vieibe dabei
zß die nächſte Sitzung am Montag ſtattfinde Unter Proteſt

Zu dieſer Zeit

m
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darmevieobevſt einige geitungenBenoſſen
in ruſſiſcher Sprache und einige deutſche Schriften, darunter
die Arbeitsloſenſtatiſtik des Berliner Metallarbeiterverbandes.
Von ſämtlichen Schriften hatten die Genoſſen nur je ein Exem

„plap bei ſich. Auf den Proteſt der ſo ſchmählich vergewaltigten
Abgeordneten entgegnete der darmerieoberſt, er habe eine
beſondere Vorſchrift vom Polizeidepartement in Petersburg
erhalten.

Balkan.
Die Miniſterkriſe in Serbien iſt noch unerledigt. Miniſter

präſident Paſchitſch erſtattete dem König Bericht über den Ver
lauf der SonnabendSitzung der Skupſchting und unterbreitete
hierbei die Demiſſion des geſamten Kabinetts. Der König
nahm jedoch die Demiſſion nicht an, verſicherte vielmehr den
Miniſterpräſidenten „ſeines vollen Vertrauens“. Jn der Nach
mittags abgehaltenen Sitzung der Regievungspartei erſtattete
der Miniſterpräſident ein ausführliches Expoſé, worin er ins
beſondeve die ernſte auswärtige Lage ſchilderte. Die Regie-
rungspartei wird erſt über das weitere Vorgehen angeſichts
der Haltung der Oppoſition Beſchluß faſſen.

Große Kundgebungen gegen die Begierung werden aus
Belgrad gemeldet. Der Politikg zufolge demonſtrierten
große Volksmaſſen vor dem Regierungsgebäude. Unter den

Demonſtranten war eine große Anzahl Perſonen aus der Um
gegend, die alle der Unabhängigkeitspartei angehören. Die
Menſchenmenge nahm ſchließlich einen derartigen Umfang an,
daß ſie alle Wege und Straßen verſperrte. Um die Straßen
zu ſäubern, wurde ſchließlich Militär herbeigerufen. Es heißt,
daß die Soldaten „den Gehorſam verweigert“ hätten.

Die Sitnation in Bulgarien ſcheint ſich für die Regierung
inſofern ein wenig gebeſſert zu haben, als ein Teil der Oppo-
ſition angeblich Entgegenkow nen zeigt. Nachdem die Demiſ-
ſion Genadiews als endgültig anzuſehen iſt, haben die
Verhandlungen mit den gemäßigten Sozialiſten und
der Partei Radoslawow angeblich ein befriedigendes Ergebnis
gehabt. Beide Parteien ſagten ihre Unterſtützung bei der Er-
ledigung der Staatsnotwendigkeiten zu. Jnfolgedeſſen wird
am Donnerstag die Eröffnung des Parlamentes vor ſich gehen
können.

ck Jm Volke herrſcht noch die ſchärfſte Unzufriedenheit mit
der Regierung. Sowohl in Varna wie in Sofia iſt es,
wie der Pariſer Temps aus Sofia berichtet, in der vorigen Woche

zu Domonſtrationen gegen die Regierung und den König

gekommen. In Sofig am in einer politiſchen Verſannn

SGen kung zwiſchen Sozialiſten und politiſchen Gegnern zu

Galan ebenſo flott,
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einem Kampfe. Der Kampf war äußerſt heftig. Zahlreiche
Perſonen wurden verletzt, unter ihnen mehrere lebens-
gefährlich, die in das Hoſpital geſchafft wurden. Rufe wie:
„Nieder mit dem Königl Hoch die Republik! wurden laut.
Da die Polizeibehörden gegen die große Anzahl der Streiten-
den machtlos waren, verſuchte man Militär hinzuzuziehen,
aber die Soldaten weigerten ſich, gegen die Sozialiſten zu
marſchieren. Jn Varna ſollen die Unruhen einen „ausge-
ſprochen revolutionären Charakter“ angenommen haben.
Die bulgariſche Regierung beſtreitet natürlich dieſe ihr ſehr
unangenehmen Vorgänge und bezeichnet ſie als Falſchmel-
dungen des Pariſer Temps.

StadtTheater.
Wie einſt im Mai. Vaudeville- Operette in 4 Bildern.

Dieſe „Novität“ fand geſtern ein ſehr zahlreiches und beifallfreudiges
Feiertagspublikum. un ſcheint die Direktion gefunden zu haben,
was die Mißerfolge der ſeitherigen Operetten wieder aufheben
kann. a Anbetracht der dafür aufgewandten Mühe muß man
das freudig begrüßen. Das Stück iſt eigentlich eine Ausſtattungs
poſſe. Die textliche Anlage iſt geſchickt und nicht ohne hübſche
Einfälle. Die Muſik tritt ziemlich zurück, iſt nicht von großem
Reichtum, aber weiſt einige rechte Schlager auf. Sie iſt ſters
gut und hübſch charakteriſierend inſtrumentiert, zeigt flotte Rhythmik,
ſo daß ihr Friot geſichert iſt. Die muſikaliſche Leitung beſorgte
umſichtig Dr. Planck. Die Jnſzenierung durch Geheimrat
M. Richards verdient entſchiedene Anerkennung. Die Pracht
entfaltung in den Koſtümen war wohltuend und für alle Mode-
intereſſenten jedenfalls beſonders anziehend. Die Aufführung unter
Stahlbergs Leitung war glänzend. Stahlberg ſelbſt als Stanis
laus von Methuſalem war von unverwüſtlicher Komik, als junger

wie ſpäter als ausgetrockneter Lebemann
glaubhaft ſe Jn ſeinen unteren Extremitäten beſitzt er ein
ſchauſpieleriſches Ausdrucksmittel, das den ſubtilſten Nuancen
ſeines Spiels nachgehen kann. Er hat ſich tatſächlich eine vor
treffliche Mimik der Beine geſchaffen. Die famoſe Mechtildis von
Kieferſpeck (Emmy Aßmann) erfreute nur im 1. Akt durch ihre
ſtrenge Sittſamkeit und die Herzensregungen einer ſpät erblühten
holden Weiblichkeit; danach iſt ſie vermutlich geſtorben. Otto
Peters und Jrmgard Kühn waren in ihren mannigfachen Ge-
ſtalten vortreffliche Partner. An der Friſche ihres Spiels und
ihres Geſanges hatte man ſeine helle Blanda Hoff
mann war wieder eine höchſt amüſante Ausländerin. Die vielen
tüchtigen Kräfte, die zum guten Gelingen des Ganzen halfen,
ſeien mit einem Generallob bedacht. N.

glaubhaft ſenil.

Parteiquittung für Halle- Saalkreis.
Ueberſchuß der Kranzſpende III. Diſtrikt 4,35 Mk. Das Sekretariat.

Was

Können
es heißt, Leſer des Volksblattes zu ſein,
iſt leider den Abonnenten und einem Teile der Jnſerenten heute vielfach noch nicht voll bewußt. Gar viele leſen das
Volksblatt ſchon ſeit Jahren, ohne zu beachten, daß ſie für ihre Zeitung weſentlich mehr tun

als lediglich monatlich 60 Pfennige dafür zu zahlen.
Wohl ein jeder hat im Kreiſe ſeiner Verwandten, Freunde oder Arbeitskollegen den einen oder anderen,

der bei Wahlen ſozialdemokratiſch wählt oder bei wirtſchaftlichen Kämpfen mit dem Anternehmertum treu an der
Seite ſeiner Arbeitsbrüder ſteht, um die miſerablen Verhältniſſe ſeiner Klaſſe zu beſſern. Halten
Umſchau ganz beſonders jetzt am Jahresſchluß in dieſen Kreiſen und ſtellen Sie feſt, wieviel dieſer treuen Mitſtreiter
noch die bürgerliche Preſſe leſen und dadurch den Kampf der Arbeiterklaſſe und die Aufkärung unter dieſer un
gemein erſchweren. Werben Sie unter dieſen Arbeitern und Arbeiterinnen, die ſich doch zu einem großen Teil zu uns
rechnen, Abonnenten

die Arbeiterpreſſe, von deren Ausbreitung die Entſcheidung bei dieſen Kämpfen, wie die Zukunft der Arbeiterklaſſe
überhaupt, zu einem guten Teile mit abhängt.

fluchwürdige Syſtem.

einzige Abwehr gegen die kapitaliſtiſche Ausbeutung.
Bezirk das

zu abonnieren.
Jeder VolksblattLeſer ſollte alſo ſeine ganze Werbekraft zur Gewinnung neuer Leſer für ſein Blatt ein

Volksblatt

Die wirtſchaftliche Kriſis, eine Folge des kapitaliſtiſchen Syſtems, hat gegenwärtig
eine ungemeine Not unter der Arbeiterklaſſe hervorgerufen und ſollte jeden aufgeklärten
Arbeiter veranlaſſen, für
Volksblatt zu werben, denn jedes Abonnement auf eine bürgerliche Zeitung ſtützt jenes

Die Preſſe übt heute einen großen Einfluß aus und die Arbeiterpreſſe iſt neben der Organiſation die
Wer ſollte da noch zögern, dieſe Preſſe, für den hieſigen

ſetzen und ſich außerdem die Frage vorlegen, was kann ich ſonſt noch zur finanziellen Kräftigung unſerer Zeitung

tun?
Da iſt die Beachtung des Jnſeratenteiles,

welche die Leſer weiter gar nichts koſtet, als bei ihren Einkäufen darauf zu verweiſen, daß ſie auf Grund des Jnſerats im Volksblatt
dieſen oder jenen Artikel kaufen wollen oder daß ſie von ihren bisherigen Lieferanten nichts mehr kaufen, wenn dieſe es auch fernerhin ab
lehnen, im Volksblatt zu inſerieren. Auch hier muß der Grundſatz gelten:

Wer nicht mit uns iſt, der iſt gegen uns!
Das einfachſte Gebot der Solidarität muß jeden Arbeiter und jede Arbeiterfrau dazu beſtimmen, hiernach zu handeln. Dieſer

Handlung braucht ſich keiner zu ſchämen, ſondern es ſich zur höchſten Ehre anrechnen, ſie zu üben.
Auch in den Wirtſchaften ſollten die Arbeiter nur verkehren, in denen das Volksblatt ausliegt, und nur

ſolche Feſtlichkeiten und andere Veranſtaltungen beſuchen, die im Volksblatt inſeriert werden.
Hier muß gleichfalls der Grundſatz gelten:

Wer nicht im Volksblatt einladet, will die Volksblatt Leſer nicht als Beſucher haben.

Arbeiter und Arbeiterfrauen, handelt danach!
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Aus der Partei.
Zur Münchner höſiſchen „Repräſentation“.

r bekannten Erklärung der Münchner Poſt über die „Sr
der Repräſentationspflichten“ r den Genoſſen

Witti beim Münchner Empfange Wilhelms II. liegen folgende
Preßäußerungen vor:

Vorwärts: Durch dieſe Erklärung wird Genoſſe Witti
als Perſon etwas entlaſtet, der Repräſentationsakt wird da
durch aber nicht ſchmackhafter gemacht. Es iſt ſehr inkonſe
quent von der Münchner Poſt, daß ſie in Wort und Bild über
die Empfangsfeierlichkeiten ſpottet, die Teilnahme eines Ge
noſſen an der höfiſchen Zeremonie aber als Erfüllung einer
wichtigen Parteipflicht hinſtellt. Unſere bayeriſchen Genoſſen
wiſſen doch r daß die Teilnahme an ſolchen mon
archiſtiſchen Feierlichkeiten den Unwillen der weiteſten Partei
kreiſe erregen muß. Die kommunalen Intereſſen der Münch-
ner Arbeiter wären nicht im mindeſten gefährdet worden, wenn
Genoſſe Witti auf den Händedruck Wilhelms II. verzichtet
hätte.

Leipziger Volkszeitung: Die Zuſtimmung der
Organiſationsleitung zu der Uebernahme der Repräſentations-
verpflichtung und der Rathausfraktion fie den beſonderen Fall
verſchlimmern die Angelegenheit. Es handelt ſich nicht um
die Verfehlung eines eingelnen, ſondern um die der Münchner
Organiſation.

Fränkiſche Tagespoſt, Nürnberg: Wir wiſſen nicht,
ob „Repräſentationspflichten“ eines zweiten Vorſitzenden des
Gemeindekollegiums es unbedingt nötig machen, daß er bei
jeder höfiſchen Feier zugegen iſt. Sollte das der Fall ſein, ſo
hätte die Rathausfraktion wohl beſſer der Uebernahme dieſer
Repräſentationspflichten abgelehnt. Wahrſcheinlich hätten die
bürgerlichen Parteien dann ja, gerade dann, wenn ſie eine
ſolche ehe Genoſſen ſahen auch nicht
gewagt, die Fraktion auf die Dauer von der ihr zukommenden
Vertretung im Präſidi auszuſchließen. Hätten ſie es aber
gewagt, ſo würde dieſe Mißachtung der Arbeiterintereſſen
nur wieder das ihrige dazu beigetragen haben, die Stellung
der bürgerlichen Parteien weiter zu ſchwächen und unſerer
Partei um ſo größere Kraft füt die Durchſetzung ihrer Forde-
rungen zu geben. Unſere Stellungnahme gegen die Beteili-
gung des Genoſſen Witti wird durch die Münchner Erklärung
in keiner Weiſe beeinflußt.

Freie Preſſe, Elberfeld: Daß dieſe eigentümliche Par-
teibetätigung in Bayern Syſtem iſt, wußten wir bereits, aber
daß es ſoweit ausgebildet werden konnte, daß ein Sozial-
demokrat dem Manne die Hand reicht, der die Worte von der
„Rotte“, den „vaterlandsloſen Geſellen“ uſw. geprägt hat, be
deutet immerhin ein Novum aber kein erfreuliches.

Volksſtimme, Frankfurt a. M.: Freilich können viele
Genoſſen, auch in Bahern, es nicht rund kriegen, daß Witti
ſich zum Empfang eines Mannes einſtellt, der die Sozial
demokratie maßlos beleidigt hat und den Rekruten in Aus-
ſicht ſtellte, ſie müßten auf Befehl auf Vater und Mutter
ſchießen. Aber wie man ſagen kann, es ſei unnatürlich, wenn
ein Sozialdemokrat dieſen Monarchen bewillkommnen hilft,
ſo muß man auch Sinn haben für die Unbehaglichkeit der
Situation, in die Wilhelm II. geriet, daß er in aller Höflich-
keit einem Vertreter der „Elenden“ die Hand drücken und da
von Notiz nehmen muß, daß trotz allen „Zerſchmetterns“ die
Sozialdemokratie wohlauf iſt, das iſt von pikantem Reiz. Nur
iſt uns die Pikanterie nicht die Zeit wert, die Witti dabei ver
ſäumt. Aber ſchließlich iſt die Affäre nicht ſo wichtig und welt
bewegend, daß man ſie nicht den Münchener Genoſſen zur
Entſcheidung überlaſſen könnte.

Wie man die Bildungsarbeit ſtört!
Jn Erfurt iſt die Behörde ſeit längerer Zeit bemüht, dem

Bildungsausſchuß etwas am Zeuge zu flicken. Schon
vor etwa einem Vierteljahr fanden Vernehmungen der Mit-
glieder des Bildungsausſchuſſes ſtatt, deren Ziel zu ſein ſchien,
den Ausſchuß zu einem politiſchen „Verein“ zu ſtempeln. Als
das aber nicht ging, glaubte man jetzt entdeckt zu haben, daß
ſich der Bildungsausſchuß mit den von ihm in die Wege ge
leiteten Veranſtaltungen eines Gewerbevergehens
ſchuldig mache. Man ſcheint anzunehmen, daß der Bildungs
ausſchuß einen gewerbeſteuerpflichtigen Geſchäftsbetrieb dar
ſtelle. Um dafür Beweiſe zu bekommen, wurde am Weih
nachts heiligabend ſowohl in dem Redaktions zimmer
des Genoſſen Prager, des Vorſitzenden des Ausſchuſſes, wie
auch in ſeiner Wohnung polizeilich gehaus ſucht. Ge
funden wurde natürlich nichts. Man darf geſpannt ſein, was
nun folgen wird.

Das iſt fürwahr kein ſchlechter Witzl Die Arbeiterſchaft be
müht ſich, auf ihre Koſten, unter Auferlegung großer Opfer,
die Lücken in der Bildung und dem Wiſſen der Arbeiter aus
zufüllen, die die mangelhafte Volksſchulbildung in ſo reichem
Maße verſchuldet. Und dann ſollen die mit dieſen vom Staat
vernachläſſigten Kulturaufgaben betrauten Organe der
ovganiſierten Arbeiterſchaft ſich noch eines Gewerbevergehens
ſchuldig gemacht haben. Man vergeſſe aber nicht, daß Erfurt
in Preußen, und noch dazu in der herrlichen Provinz
Sachſen, liegt.

Volkswirtſchaftliches.
Kapitalkonzentration im Braugewerbe.

Nach einer Zuſammenſtellung der Verſuchs- und Lehranſtalt für
Brauereien geſtalten ſich die Verhältniſſe in der Brauinduſtrie,
z. B. Deutſchland, folgendermaßen:

Zahl der Biererzeugung Einfuhr AusJahr Brerekn in 1000 Hektolitern fuhr

1880/81 22 046 38 572 95 8551890/91 19 098 52 830 229 c226
1900. 15 162 70 857 564 8021905 13 549 72 7565 618 9311911 12 422 69 361 373 708
Von 188081 bis 1911/12 verringerte ſich alſo die Zahl der

Brauereien um 9624 oder um rund 45 Proz. Die Bierproduktion
d um faſt das Doppelte, was einer Zunahme von zirka 80 Proz.
entſpricht.

Auch der Bierverbrauch in Deutſchland zeigt bis in die letzten
Jahre hinein eine ſteigende Tendenz. Unter dem Drucke der

m

Halle ſSaale), Dienstag den 30. Dezember 1913
24. Jahrg.

Lebensmittelteuerung und einiger anderer Umſtände nahm er jedoch
wieder ab. Es betrug der:

amtverbrauch nfumJahr n 1000 Hettolter e t
1880/81 87 811 86,41890/91 52 433 105,91900 70 619 125,11906 72 442 119,41311. 69 987 106,4Ganz ähnlich geſtalteten ſich die Verhältniſſe in anderen bier

produzierenden Staaten.
Jn den Vereinigten Staaten von Nordamerika produzierten 1882

2474 Brauereien zirka 20 Millionen Hektoliter Bier. Jm Jahre 1911
waren nur noch 150 Brauereien vorhanden, welche faſt 75 Millionen
Hektoliter Bier herſtellten, alſo die deutſche Produktion noch um
4 Millionen Hektoliter überflügelten. Somit iſt Nordamerika an
die Spitze der bierproduzierenden Länder getreten. Die Bier
bereitung iſt zwar in Deutſchland viel älter, ſie weiſt aber eine
gewiſſe Stagnation in den letzten Jahren auf, während Amerika
einen Stillſtand nicht kennt.

Jn England nahm die Zahl der Brauereien von 1881 bis 1912
um 12884 ab und beträgt heute nur noch zirka 4000. Die Pro-
duktion wies ein Plus von 10 Millionen Hetktoliter auf, denn ſie
ſtieg von rund 49 Millionen auf 59 Millionen Hektoliter Bier.

(Zentralblatt der Gaſtwirte Deutſchlands.)
Gewaltige Wertfſteigerung.

Mit der Viehzählung vom 2. Dezember 1912 war auch eine
Ermittelung des Verkaufswertes der Viehſtapel ver-
bunden. Ueber die Feſtſtellungen liegen nun aus Preußen die
Angaben vor. Bringt man dieſe Angaben in Beziehung zu den
Ergebniſſen aus dem Jahre 1900, dann zeigt ſich, daß der Ver-
kaufswert ungleich ſtärker geſtiegen iſt als die Zahl der Tiere.
Jn der größeren Wertſteigerung kommt die Verteuernng, als Folge
unſerer famoſen Wirtſchaftspolitik, zum Ausdruck. Aus der fol-
genden Ueberſicht ſind die Veränderungen zu erſehen. Es betrug

der Wert: im Durchſchnittinsgeſamtre auf das Stückin Millionen Mark 1900 1912

1900 1912 c A.Rindvieh 1761,8 2349,4 216 346Pferde 1585,6 2272,4 542 712Schweine 588,7 1178,6 54 76Schafe 140,9 134,0 20 38Maultiere 0,12 1,03 349 808Eſel 040 0,86 86 122Ziegen 33,6 50,8 16 24Bienenſtöcke 246 283 16 19
Der Geſamtwert des preußiſchen Viehſtapels iſt in den zwölf

Jahren um 3 053 896 899 geſtiegen. Außerordentlich groß iſt
die Steigerung des Einheitspreiſes. Beim Einheitspreis der
Pferde macht die Steigerung 3!,37 Proz., der Rinder gar 60,19
Prozent, der Schafe 65 Proz. und der Schweine 40,74 Proz. aus.
Trotz dieſer geradezu glänzenden Wertſteigerung hört man immer
noch Klagen über die Not der Landwirtſchaft. Auf Koſten der
Konſumenten heimſen die Junker Milliarden ein. Aber ihre Be
gehrlichkeit iſt noch nicht geſtillt und kann anch nie geſtillt werden.
Jetzt verlangen die Junker Zölle auf Milch, Obſt und Gemüſe,
um immer noch mehr Millionen aus der Taſche des arbeitenden
Volkes zu ergattern.

Gewerkſchaftliches.
Eine internationale Streikbrechervermittlung.

Die Sucht der Transportgeſellſchaften und ihrer Helfershelfer
in künſtlicher Weiſe die Auswanderung zu forcieren und dadur
ihren eigenen Profit zu erhöhen, ſo ſchlecht es auch ſein mag,
ſchreckt vor keinem Mittel zurück. Es haben ſich überall nicht nur
nationale, ſondern auch internationale Streikbrecher--Werbebureaus
ebildet, die habgierigen Unternehmern anderer Länder ein billigeresArbeitsmeteriai und den Schiffahrtsgeſellſchaften uſw. Fahrgäſte zu

führen. Aus den maſſenhaſt verbreiteten Zirkularen einer ſolchen
Agentur bringen wir nachfolgenden kurzen Auszug zum Ausdruck:

„Die Generalagentur „The Transatlantic“ in London hat den
Auftrag, für die Werke: „The Dominion Steel Corporation Ltd.“
und „Dominion Coal Coy Ltd.“ in Glace Bay und „Dominion
Jron ans Steel Coy. Ltd.“ in Sydney in Neu Scotland in Kanada
1500 Arbeiter zu ſtellen. Es werden geſucht

Bergarbeiter (Hauer), die im Beſitz des Berufszeugniſſes ſind.
Die Zahlung erfolgt tonnweiſe. Ein Hauer kann von 60-100 Rbl.
150-250 Kronen) in zwei Wochen verdienen. r
ahlung tonnweiſe. Durchſchnittslohn 4 Rbl. (10 Kronen) pro Ta

und noch mehr. Ungelernte Arbeiter (1000 1500 Mann
für die Arbeit unter und über Tag, Der Lohn 28-34 Kopeken
(0,70-0,85 Kr.) pro Stunde. Niemand iſt verpflichtet unter Tag
zu arbeiten, aber die Untertagsarbeit wird beſſer bezahlt

Arbeiter für Koksöfen in Sydney. Der Lohn 238 Kop.
0,70 Kr.) pro Stunde. Der Arbeitstag iſt 11 Stunden, aber die

rbeit iſt ſehr leicht. Arbeiter für eine Eiſengießerei in Sydney.
Der Arbeitstag 10 Stunden, der Lohn wie bei den
Arbeiter für Steinbrüche in Marble Mountain. Arbeits
ag 10 Stunden, der Lohn 28 Kop. (0,70 Kr.) pro Stunde. Das

Leben in Marble Mountain iſt ſehr angenehm.
Keine Erfahrung und keine berufliche Vorbildung ſind erforder-

lich. Jeder geſunde und ritre z Mann wird aufgenommen.
Es werden auch geſucht: Heizer (4 Rbl. pro Tag), Eiſendreher
Zimmmerer und andere Eiſengießereiarbeiter. Jeder
ungelernte Arbeiter, der mit der „The Transatlantic“ in Ver
bindung ſteht, kann einer Beſchäftigung mit dem erſten Tag der
Ankunft ſicher ſein. Es wird i ſofort ein Minimallohn von
2,8 Rbl. (7 Kr.) garantiert, ſpäter kann er auch 4 Rbl. (10 Kr.
pro Tag verdienen. Die gelernten Arbeiter können 4—8 Rb
(10--20 Kr.) pro Tag verdienen.

Koſt und Logis werden von der Werksleitung i Die ent
ſprechenden Ausgaben betragen höchſtens 80 Kop. (1 Kr.) pro Tag,
ſo daß jeder Arbeiter ſelbſt bei einem Lohn von 3 Rbl. (7 Kr.)
nicht weniger als Robl. (5 Kr.) täglich ſparen kann.

m Falle Erkrankung wird dem Arbeiter inediziniſche Hilfe und
g J wenn in der Höhe von 10 Rbl. (25 Kr.) pro

oche gewährt.vie eiſekoſten werden von den Arbeitern ſelbſt v
Kein Vorſchuß ſeitens der Werksleitung wird ihnen gewährt.

Die Sprachkenntniſſe ſind notwendig in Kanada und
ſpeziell in den in Frage kommenden Betrieben ſind viele Arbeiter
aus Rußland, Oeſterreich und Balkanſtaaten beſchäſtigt, ſo daß
jeder Arbeiter mit ſeiner Mutterſprache auskommen kann.

Jeder Arbeiter, der nach Kangda auswandern will, ſoll nach
dein Burean der Generalagentur ſchreiben und dabei ſeinen Namen,
Alter, Nationalität und eventuell den Namen des Dampfers und
das Datum der Abreiſe nach Kanada mitteilen, worauf er von
dem Burecu ein „Certificate of Employznent“ (Arbeitszeugnis)
atis andt erhält. Wer im W rn es iſt,egnet keinen wierigkeiten bei Landung in Kanada.

Es folgen noch Preiſe der Eiſenbahnfahrkarten von den kanadi-
bis Sydney, Place Bay

die genannten Werke gelegen ſind.
Wir möchten hierzu bemerken, daß die Arbeiter der genannten

Bergwerksgeſellſchaften in Kanada, die zumeiſt ſelbſt Ausländer
ſind, en ihre Unternehmer ſchon ſeit langem einen erbitterten

hren, um ihre jämmerliche Lage etwas zu erleichtern.
Jn dieſem Kampfe ſpielten das Militär, Verhaftungen von Streiken-
den, Brutalitäten aller Art eine große Rolle. Aus England wur
den wiederholt Bergleute herbeigeholt, um als Streikbrecher zu
dienen. Doch konnten ſie meiſt von den kanadiſchen Gewerkſchaſten
rechtzeitig abgefangen werden. Daher macht man nun den Ver-
och Arbeiter aus rückſtändigeren Ländern zu beſchaffen. Sie
ollen 11 Stunden arbeiten, während die organiſierten Arbeiter in

Kanada überall den 8- und 9 Stundentag haben, auch viel höhere
Löhne als den Zuwandernden geboten werden, entſprechend den
ſehr teuren Lebensverhältniſſen.

Nach alledem handelt es ſich nur um einen Verſuch, den Streik-
brechertransport en gros zu organiſieren und daher ſcheint es
angebracht, auf ſolches Treiben in der Oeffentlichkeit recht oft
aufmerkſam zu machen, um Leichtgläubige vor Schaden
u bewahren. Es ſei nur noch bemerkt, daß in allen Städten
anadas zurzeit eine ſehr große Arbeitsloſigkeit herrſcht.

Der Kampf der Buchdrucker Oeſterreichs.
Der Kampf der Buchdrucker dauert nunmehr bereits volle vier

Wochen. Am 29. November wurden die erſten Ausſperrungen
vor genommen. Das Ergebnis war kläglich. Kaum ſieben
Prozent der Gehilfenſchaft wurden ausgeſperrt. Die Scharf-
macher waren darüber ſehr empört. Sie beſchloſſen, alle Primzi-
pale wirtſchaftlich zugrunde zu richten, die ſich ihrem Gebot
nicht fügten. Am 6. Dezember wurden dann fünfzig Prozent
der Gehilfen ausgeſperrt. Nun legte die Gehilfenſchaft den
Prinzipalen den Gehilfentarif zur Unterſchrift vor. Am
13. Dezember erfolgte dann die Kündigung in jenen Betrieben,
deren Jnhaber zwar nicht ausgeſperrt hatten, aber den Ge-
hilfentarif nicht an nahmen. Sonnabend haben die Gehilfen
die Betriebe verlafſſen, in denen der Gehilfentarif nicht ange
nommen wurde. Seit Sonnabend abend ſtehen rund zehn-
tauſend Gehilfen im Kampfe, außerdem mehrere tauſend
ter Rund ein Drittel der Gehilfen iſt außere fecht. Zum größten Teil arbeiten ſie ſchow zu den neuen
Bedingungen. Der andere Teil beſteht aus den Gehilfen der
Wiener Zeitungsdruckereien, der Staatsdruckerei und der
Oeſterreichiſch- ungariſchen Bank, die in den Konflikt nicht direkt
verwickelt iſt.

Die Prinzipale, die am 20. Dezember dem Tarifamt der
deutſchen Buchdrucker für das Anerbieten der Vermittlung ein
Danktelegramm geſendet haben, haben ſeit dieſer Zeit nichts
unternommen, um der öſterreichiſchen Regierung erkennen zu
geben, daß ſie Verhandlungen wünſchen. Seit dem 5. Dezember
bemüht ſich die Regierung, eine Grundlage für Verhandlungen
zu ſchaffen. Die Prinzipale ver ſchleppen aber immer
wieder die entſcheidende Antwort.

Die Folge der Verſchleppung und der jetzigen Verſchärfung
des Kampfes zeigt ſich in der Tatſache, daß wegen der Tarif-
bewegung im Buchdruckgewerbe die Wiener Sonntagsblätter
nur in ſtark beſchränktem Umfange erſchienen find. Auch in

nz Steiermark iſt der allgemeine Setzerſtreik ausgebrochen.S tliche bürgerlichen Blätter ſehen ſich gezwungen, ihr Er

ſcheinen einzuſtellen.

und anderen Ortſchaften, wo

Der Hafenarbeiterſtreik in Le Havre beendet. Jn einer Ver
ſammlung der ſtreikenden fenarbeiter von Le Havre, die
Sonnabend n and, wurde mit 746 gegen 335
Stimmen beſchloſſen, die Arbeit wieder aufzunehmen, jedoch
nur unter der Bedingung, daß den Arbeitern die Verſicherung
gegeben wird, daß eine Beſtrafung oder Entlaſſung wegen des
Streiks nicht erfolgt.

Ein Friſeurgehilfen-Tarifvertrag in Neu-Seeland. Nach dem
neuen Tarifvertrage zwiſchen dem Verbande der Friſeurgehilfen in
Wellington und der Unternehmerorganiſation muß der Minimal-
lohn für Gehilfen 55 Mk. für die 52 ſtündige Arbeitswoche (ohne
Eſſenpauſen) betragen. An drei der Woche darf nicht nach
8 u abends, an einem Tage nicht nach 6 Uhr. und am Tage
der freien halben Tage in der Woche nicht nach 1 Uhr nachmittags
gearbeitet werden. Neujahr, Karfreitag, Königsgeburtstag derI. Mai, Weihnachten, Jahrhundertfeier Oſtermontag und am
2. Mittwoch des Februar, dem Tag des Friſeurgehilfen-Ausflugs,
ſind alle Geſchäfte vollſtändig zu ſchließen. Für je drei ſeit mindeſtens
We Monaten beſchäftigte Gehilfen darf ein Lehrling beſchäftigt
werden.

Soziales.
Ein Leutnant a. D. als Vorſitzender einer Kraukenkaſſe.

Die Befürchtung, daß die ueuen arbeiterfeindlichen Vorſchriften
der Reichsverſicherungsordnung dazu herhalten ſollen, abgedankten
Offizieren aus Arbeitergeldern zu verſorgen, iſt zur Tatſache ge
worden. Dem evangeliſchen Arbeiterſekretär Walter in Stolp
i. Pom, iſt es zu verdanken, daß in der dortigen Allgemeinen
Ortskrankenkaſſe am 1. Januar 1914 ein Leutnant a. D. den Vor
ſitz gegen eine Entſchädigung von 1200 Mark pro Jahr führt.

Bei den Vorſtandswahlen zur genannten Kaſſe erhielten die
freien Gewerkſchaften drei und der nationale Angeſtellten- und
Arbeitermiſchmaſch ebenfalls drei Stimmen reſp. drei Vertreter
Da der bisherige Vorſitzende, ein Unternehmer die
Kaſſe ſieben Jahre lang muſterhaft geführt und geleitet
hat, auch zur Zufriedenheit der gewerkſchaftlichen Arbeiter, wählten
ihn die Unternehmer einſtimmig wieder und unſere drei Ge
noſſen ſtimmten ebenfalls wieder für ihn. Anders die „Nationalen“.
Unter der Führung des evangeliſchen Arbeiterſekretärs Andreas
Walter wählten ſie einen Arbeiter, der ſelbſt erklärte, zum Vor
ſitzenden nicht befähigt zu ſein. Darauf erfolgte ein zweiter
Wahlgang. Jetzt ſchlugen die nationalen Arbeiter einen Unter
nehmer vor, von dem feſtſtand, daß er ebenfalls nicht befähigt
zum Amte war. Da nun zweimal eine Einigung nicht erzielt
war, wurde das Verſicherungsamt benachrichtigt und dieſes beſtellte
den Leutnant a. D. Zöller zum Vorſitzenden ber Kaſſe
gegen eine Entſchädigung von 1200 Mark pro Jahr.

Der Fall iſt wohl in Deutſchland einzig, daß durch die Tätigkeit
eines Arveiterſekretärs das Selbſtverwaltungsrecht des Arbeiters
in der Krankenkaſſe ſo preisgegeben wird. Eine in dieſer An
gelegenheit einberufene Generalverſammlung, die von Unternehmern

und Troöeitern zahlreich beſucht war, nahm näch einer lebhaften
Ausſprache eine Reſolution gegen das Vorgehen des Verſicherungs
amtes an. Dieſe Reſolution wurde dem Verſicherungsamt wie
auch dem Oberverſicheruungsamt unterbreitet. Die Unternehmer
vertreter beſchloſſen, eine Beſchwerde an das Oberverſicherungs
amt zu ſenden, um dir Beſtellung eines Leutnants wieder rück
gängig zu machen.
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Halle (Saale), den v. Dezemb.

Durch die vom Reich nach einem ne Reichstags
Un der Zujetzt

zuſammenberufene Kommiſſion zur
ſtände im Vieh- und Fleiſchhandel iſt nachdem
die Kommiſſion ihre Arbeiten als erledigt anſah, das Proto
koll der Verhandlungen veröffentlicht worden. Die meiſten
deutſchen Großſtädte waren in der Kommiſſion vertreten, ent
72 durch ſtändige Mitglieder oder durch Gutachter. Auch
Halle.Leider kann man nicht ſagen, daß unſere Stadt die auf
dem Gebiete der kommunalen Feiſchverſorgung immerhineinige Erfahrungen, ja ſogar klingenden erſt in Form von

Ueberſchüſſen gewonnen hatte eine beſonders glückliche
Vertretung in jener „Fleiſchkommiſſion“ gehabt hätte. Als in
der Schlußſitzung der Kommiſſion die eingelnen Gutachten
vereinigt werden ſollten, entbrannte nochmals eine lebhafte
Diskuſſion, bei der ſchließlich auch die Abneigung einzelner
Mitglieder und Sachverſtändiger gegen den Kommunal-
Sozialismus, wie er durch den ſtädtiſchen Bezug und
Vertrieb von Fleiſch oder durch Begünſtigung des Fleiſch
vertriebes durch Genoſſenſchaften gefördert werde, zum Aus
druck gelangte. Es war der Schlachterinnungs-Obermeiſter
Schmidt aus Hannover, der in teils beweglichen teils Heiter
keit erregenden Worten warnte, dem Kommunalſozialismus
in die Hände zu arbeiten:

„Wohin es denn führen ſolle, wenn alles kommumngaliſiert
werde; wo der Steuerzahler herkommen ſolle, wenn dem
Bürger alles genommen werde? Man ſolle ſich wohl über
legen. einem Gewerbe nahezutreten, das ſich auf
alte Traditionen gründe, das ſtets für Thron und Altar ein
getreten und zu jeder Zeit eine Stütze des Volkes ge
weſen ſei.“

Das Metzgergewerbe eine Stütze von Thron und
Altar im Purzelbaumſchlagen komiſch klingt das!

Jn faſt derſelben Richtung trat nun der Vertreter von Halle,
Profeſſor Conrad, auf die Seite des Metzgergewerbes.
Aber weniger aus wirtſchaftlichen, als aus politiſchen
Gründen. Der Herr Profeſſor der Philoſophie und des Rechts
warnte vor einer allzu weitgehenden Förderung des
GGewoſſenſchaftsweſens. Er hält zwar jene Be
ſtrebungen, die auf den ſozialiſtiſchen Staat hingehen, an und
für ſich für ungefährlich; in einer Richtung aber ſchlöſſen ſie
doch die größte Gefahr in ſich. Jn der Richtung nämlich, daß

„in der Bevölkerung durch dieſes Spielen mit den ſozia
liſtiſchen Utopien Propaganda für den Sozialis-
mus gemacht und damit der Sozialdemokratie vorge
arbeite und ihr Anhängerſchaft in höherem Maße zugeführt
wird, als das von Liebknecht und Konſorten geſchehen kann“.

Aus dem neuen Adreßbuche für Halle iſt zu erſehen, daß
Herr Conrad auch Dr. of laws iſt, ſeinen juriſtiſchen Doktor
alſo wohl in England gemacht hat, im Mutter und Muſter-
lande des Genoenſchaftsweſens. Deshalb wundern wir uns
ſehr darüber, daß der Herr Profeſſor in einem Atemgzuge vom
Genoſſenſchaftsweſen und von ſozialiſtiſchen Utopien“ ſprach
Jn England und Deutſchland iſt das Genoſſenſchaftsweſen
längſt aus dem utopiſtiſchen Zuſtande heraus in England
gevade hat es die höchſte Stufe der Entwicklung er-
reicht. Wir nehmen an, daß Herr Conrad ſich in England
nicht ſo eingehend um die Dinge gekümmert hat, über die er
jetzt als Gutachter geredes hat. Sonſt hätte er der deutſchen
Fleiſchkommiſſion gewiß nicht ſo ungereimtes Zeug vorge-
tragen.

Aber der ängſtliche Herr Profeſſor mag ſich beruhigen: an
der Förderung der Sozialdemokratie arbeiten andere Kräfte,
als „Spielereien“ mit dem Zukunftsſtaat. Und wenn der
Herr Profeſſor die Augen aufzumachen wüßte, würde er
merken, daß der kapitaliſtiſche Staat und die Bedürfniſſe der
Zeit von ſelber dem Sozialismus den Weg bahnen.

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß andere Kom
miſſionsmitglieder den kindlichen Befürchtungen des gelehrten
Herrn nachdrücklichſt entgegentraten. Wir begnügen uns, die
verſtändigen Worte des Oberbürgermeiſters Wallraf von
Köln wiederzugeben: „Herrn Geheimrat Conrad ſchreckt der
kommuniſtiſche Gedanke, der in der ganzen Sache liegt. Die
Tatſache kann ich nicht ganz beſtreiten; aber ebenſowenig die
weitere Tatſache, daß wir eigentlich ſchon in unſerem ganzen
öffentlichen Leben mit Gedanken ähnlicher Art
uns abfinden aus dem Tropfen ſozialen Oeles iſt ſchon
eine ſtattliche Welle geworden. Jch würde namentlich aus der
Verwaltung Jhnen zahlreiche Beiſpiele zeigen können; ich ver
weiſe nur auf das Gebiet der Schule, wo die Allgemeinheit
die Schulen hält, wo die Schulkinder auf allgemeine Koſten
bezüglich ihres Geſundheitszuſtandes bis zur Zahnpflege hin
unterſucht, wo ſie mit Lehrmitteln, ſogar mit Nahrung verſorgt
werden. Das ſind Dinge, die mit einer rein individualiſtiſchen
Auffaſſung nicht recht vereinbar ſind. Jch halte es nicht für
vedenklich, wenn ein geſunder ſozialiſtiſcher Ge
danke ſeitens und innerhalb der bürgerlichen Geſellſchafts
ordnung verarbeitet wird“.

Ob der Halliſche Theoretiker wohl aus dieſer glängenden
Abfuhr durch den Kölniſchen Praktiker gelernt haben wird?
oder beſeelt ihn auch heute noch die Angſt vor dem So
gigalismus

Städtiſche Speiſehallen.
Die Ernährung des Menſchen hängt naturgemäß in hohem Maße

von der Wirtſchaftsordnung ab, von der Art, wie die Lebensmittel
produziert und vertrieben werden. Findet dieſe Produktion, wie
heute, in getrennten privaten Betrieben ſtatt, ſo daß der feſtgefügte
Zuſammenſchluß eines einheitlichen großen Produktionsorganismus
fehlt, ſo wirkt das natürlich verteuernd auf die Produktion.
Und wenn die Ware dann erſt durch ſo und ſo viele Hände geht,
die alle verdienen wollen, bis ſie ſchließlich zum Konſumenten
gelangt, ſo wirkt das naturgemäß abermals verteuernd. Und
dieſe teuernden Faktoren wirken um ſo fühlbarer, je größer die
ſoziale Not iſt und je teurer die Nahrungsmittel ſchon an und für
ſich durch ſchlechte Ernten und dergl. ſind. Eine Beſeitigung dieſer
nunnatürlichen Zuſtände wird erſt der ſozialiſtiſche Staat
bringen, doch gibt es heute bereits manche Mittel und Wege, die
Schädigungen, die dieſe Wirtſchaftsordnung auf die Ernährung
und damit auf die Geſundheit des Volkes ausübt, zu lindern.
Bekannt iſt ja die Bedeutung, die die KonſumGenoſſenſchaften
nach dieſer Richtung hin haben, doch vermag auch die Kommune
hier viel Gutes zu leiſten, wenn der gute Wille vorhanden iſt. Was
die Gemeinde auf dieſem Gebiete erreichen kann, das zeigen uns
die ſtädtiſchen Verkäufe von Fleiſch, Fiſchen, Kartoffeln und dergl.,
wie ſie letzthin in vielen Städten ſtattfanden und noch ſtattfinden.

Durch ſolche kommunalen Maßnahmen wird jedoch nur für die
jenigen unbemittelten Kreiſe geſorgt, die ſich eines eigenen Heims
erfrenen. Den Unverheirateten ſind dieſe ſtädtiſchen Einrichtungen
nur in ſeltenen Fällen von Nutzen. Dagegen hat man hier und
dort ſchon auf andere Weiſe verſucht, für eine gute und billige
Ernährung der unbemittelten Unverheirateten Sorge zu tragen
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ſtädtiſche Speiſehallen. Bis jetzt gibt es ſolche
Speiſehallen nur in ganz wenigen Städten, ſo im benachbarten
Leipzig, das ſogar mehrere ſolcher Speiſeanſtalten c
hafen, deſſen Volksküche ein Mittageſſen für nur 30 Pfg.
und BerlinWilmersdorf, deſſen Zentralküche (Volksküche) beſonders

doch anders ſind, als ſie ſich jene kurzſichtigen Köpfe ausmalen.
Auf Anregung des Charlottenburger gern wurde nämlich
im vorigen Jahre von der Berliner Volks Kaffee und Speiſe
hallen Geſellſchaft in Charlottenburg eine Speiſehalle eröffnet, die
ſich bei dem guten, kräftigen Eſſen und den billigen Preiſen (20
bis 30 Pfg. für das Gericht) eines ſtändig zunehmenden Beſuchs
erfreut. Dieſe Halle hat ſich nun, wie der Bericht der Geſell
ſchaft jetzt kundgibt, auch finanziell ausgezeichnet bewährt. Und
die Halle iſt wohlgemerkt keine Wohltätigkeitsanſtalt. Sie iſt ein
kapitaliſtiſches Unternehmen, das verdienen will. Und was eine
ſolche Geſellſchaft leiſten kann, das ſollte einer Stadt un
möglich ſein

Am beſten würde die ſtädtiſche Speiſehalle mit dem ſtädtiſchen
Ledigenheim verbunden. So iſt auch dem nen errichteten Ledigen-
heime in Eſſen eine Volksküche angegliedert worde Dieſer Zu
ſammenſchluß verbilligt den Betrieb und erhöht den Ueberſchuß, mit
dem ſich dann ganz ausgezeichnet noch eine „Armenküche“ angliedern
ließe, eine Halle, die den Aermſten der Armen das gibt, deſſen
ſie zur Ernähruug notwendig bedürfen, wenn ſie nicht körperlich
und ſittlich verkommen wollen. Vielleicht bleibt ſogar trotz der
Armenküchen noch ein Ueberſchuß. Das zeigen uns die Koſten
für die Armenküchen hier und dort, z. B. in Berlin einerſeits und
der Gewinn der Charlottenburger Speiſeanſtalt andererſeits. Man
ſieht jedenfalls, daß die Stadt auf dem Gebiete der Ernährungs-
fürſorge noch manches über die Unterſtützung von Volkswohl-
Kaffeeſtuben hinaus leiſten kann, wenn nur der nötige organi-
ſatoriſche Geiſt und der gute Wille vorhanden iſt.

Was iſt Schundliteratur
Mit Schundliteratur bezeichnet man Druckerzeugniſſe, die Leben

und Menſchheit in verlogener Weiſe darſtellen und mit allen Mit
teln auf die Senſationsluſt ſpekulieren. Schundliteratur ſind vor
allem jene Schauerromane, die im Gewand bunter Hefte maſſen-
haft im Volke verbreitet werden und gerade den Aermſten Jahr
für Jahr Millionen von Mark aus der Taſche ziehen. Dieſe Art
von Literatur arbeitet auch gern mit Hurrapatriotismus und
phraſenhafter Frömmelei, weil ihr eben alle Mittel recht ſind. Sie
fördert oberflächliche Denkungsart und bedeutet in jedem Falle
eine Jrreführung des guten Geſchmacks. Sie iſt Gift für das
Gemüt und geeignet, namenteich junge Gemüter den großen, ern
ſten Dingen des Dafeins zu entfremden. Die ſchärfſte Gegnerin
der Schundliteratur iſt und muß die Sozialdemokratie ſein, die
aufgeklärte Arbeiterſchaft, die um Befreiung aus geiſtigen und
materiellen Feſſeln ringt. Schundliteratur in der Arbeiterwohnung
iſt Widerſinn, iſt es aber um ſo mehr, als wertvolle Lektüre für
wenig Geld und ohne große Mühe erreichbar iſt.

Die Romanbibliothek Jn Freien Stunden, die in unſerem Ber-
liner Parteiverlage, der Buchhandlung Vorwärts erſcheint, und
von der am 1. Januar ein neues Abonnement beginnt, kommt
dieſem Unterhaltungsbedürfnis entgegen, indem ſie künſtleriſch illu-
ſtrierte Romane nur einwandsfreier Autoren veröffentlicht. Sie
legt beſonderes Gewicht auf Volkstümlichkeit des Gebotenen und
bevorzugt feſſelnde, neben dem illuſtrierten Hauptroman weitere
Novellen, Erzählungen, Aufſätze, Skizzen und Notizen aus allen
Wiſſensgebieten, zum Teil mit Bildern. Eine kleine Ecke in jeder
Nummer Scherz und Satire ſorgt fürs Lachen.

Wöchentlich erſcheint ein Heſt zum Preiſe von 10 Pfennigen.
Mit dem letzten Heft jedes Halbjahresbandes liefert der Verlag
den Abonnenten ein künſtleriſch ausgeführtes Bild (Wandſchmuch)
vollſtändig gratis. sParteigenoſſen und Genoſſinnen! Werbt mit uns für eine
weitere Einſchränkung der Schundliteratur! Abonniert Eure
Romanbibliothek Jn Freien Stunden und agitiert bei Euren
Freunden, in Heim, Werkſtatt und Fabrik für ſie!

Jm erſten Heft 1914 beginnt zu erſcheinen: Der Amerika-
Johann. Ein Bauernroman aus Schweden von Felix Möſch-
lin. Jlluſtriert von Max Fabian, ſowie Amus Sempers
d rer d. Der Roman einer Kindheit von Otto Ernſt.

n kleineren Beiträgen ſind in Ausſicht genommen Pauls merk-
würdigſte Nacht. Von Friedrich Hebbel. Chineſiſche Tugenden.
Von E. Oſten. r der Fußbäder. Von Dr. Otto
Gotthilf. Männliche „Kindermädchen“ unter den Wirbeltieren
(illuſtriert). Von Dr. Georg Stehli. Und viele andere Aufſätze
u Erzählungen.

Jn Freien Stunden, auf die übrigens auch ein der Sonntags
nummer beigelegter Proſpekt aufmerkſam machte, kann bei allen
Buchhandlungen, Zeitungsſpediteuren, Kolporteuren ſowie bei den
Poſtanſtalten zum Preiſe von 10 Pfg. wöchentlich beſtellt werden.

Wundermittel.
In vielen bürgerlichen Zeitungen findet der Leſer Jnſerate, die

meiſt beginnen: „Ein Spezialarzt ſchreibt uns oder: „Eine
vornehme Dame teilt uns mit, daß und die damit enden,
daß dem Leſer gegen ſeine Schönheitsfehler oder ſonſtigen Ge
brechen ein ganz neues unfehlbar wirkendes Mittel angeboten wird,
das ſcheinbar ganz leicht hergeſtellt werden kann, denn jeder Apo
theker und Drogiſt fertigt es an. Wer alſo z. B. an Haarſchwund
oder dünnem Haarwuchs leidet, der findet ein Mittel, das ganz
ſicher hilft, wie der Herr Spezialarzt ſagt. Aber nur Vorſicht
beim Gebrauch. Es ſteht ausdrücklich geſchrieben, daß man das
Mittel ja nicht mit bloßen Händen, ſondern nur mit Hilfe eines
Schwämmchens anwenden darf, da man ſonſt Haarwuchs auf der
Jnnenſeite der Hände riskiert. Das muß doch helfen! Wer einen
unreinen Teint hat, kauft ſich dagegen eine ebenfalls ſicher wirkende
Miſchung. Man ſieht ja ohne weiteres ein, daß man nicht über
Nacht ſchön werden kann, aber ſo nach und nach in den Beſitz
eines ſchönen und blühenden Teints zu kommen, wen dürfte das
nicht reizen, zumal doch die Sache gar nicht viel koſten kann Das
kleine Ladenfräulein ſieht ſich ſchon begehrt und umſchwärmt von
der Herrenwelt und geht ſtracks in die nächſte Apotheke, um ſich
in den Beſitz dieſes Wundermittels zu ſetzen. Leider erlebt ſie
ſchon hier eine kleine Enttäuſchung: denn der Herr Proviſor be
deutet ihr, daß das neue Mittel 3 Mark koſtet, wo ſie doch höchſtens
auf 50 oder 75 Pfg. gerechnet hat. Und ſo zieht ſie meiſt betrübt
wieder ab, um am nächſten Monatserſten oder Lohntag beſtimmt
wiederzukommen, denn gekauft muß das Mittel werden, und helfen
muß es auch, der Herr Spezialarzt ſagt es doch, und dann iſt es
doch auch ſo teuer, daß es unbedingt helfen muß. Wer au man-
gelnder Körperfülle leidet, wem dieſe im Ueberfluß beſchert iſt,
jeder findet in der Zeitung die geeigneten unfehlbaren Mittel, ſeine
Mängel zu beſeitigen. Wer in dieſer rauhen Jahreszeit huſtet,
kann ſich einen halben Liter Huſtenarzenei herſtellen und in
24 Stunden wird ihm geholfen ſein. Und alle dieſe ſchönen Mittel
koſten Stück für Stück 3 Mark.

Welche Wundermittel die Zukunft uns noch beſcheren wird, iſt
noch nicht 'raus. Aber ſie kommen genau wie auf den Sonntag
der Montag kommt, und das leichtgtanbige Publikum wird ſie
ebenſo kaufen, wie es ſie bisher gekauft hat. Man glaube nicht,
ein wenbg nachdenkender Menſch falle darauf nicht in.

u r der
ender 1914 liegt der heutigen Auflage bei

e
erinnern, daß das Volksblatt von der Arbeiterſchaft ge
ſchaffen wurde und verwaltet wird. Es liegt deshalb im Jntereſſe
der Arbeiter, bei jeder Gelegenheit neue Abonnenten zu werberh wie Elntäufen die Volksblatt Jnſerenten zu derung

en.

Volksfü Die von der modernen Arbeiterbewegung im
ahre 1913 gegründete Verſicherungs Aktiengeſellſchaft entwickelt

ich in allen Gegenden Deutſchlands vorteilhaft. Auch die Rechnungs
ſtelle 24 in Halle (Saale) iſt im Werden begriffen. Die Verwaltunges-
kommiſſion ſucht im Inſerat der heutigen Nummer Mitarbeiter

Einrichtung der Werbe und Jnkaſſoarbeit. Alle arbeitsfreudigenMitglieder dec Arbeiterbewegung in Halle (Saale) und Umgegend

werden aufgefordert, ihre Meldungen unter Angabe der Adreſſen
und Organiſationszugehörigkeit bis zum 10. Januar 1914 an
Otto Voß, Paradeplatz 1a, einſenden zu wollen. Die Arbeiter
im Bereiche dex Rechnungsſtelle 24 werden eine Ehre darin fuchen,7 in Halle (Saale) nd Uingegend mit der Volksfürſorge vorwärts

zu kommen.
Die Schifferkontrollverſammlungen finden im Jahre 10914

wie folgt ſtatt: a) am 16. Januar 1914, vormittags 11 Uhr inSaale ſſauer Straße 69, Zimmer 10, für alle
Schiffer aus der Stadt Halle (Saale), b) am 17. Januar 1914,
vormittags 914 Uhr in Könnern, Gaſthof Zum Ring für alle
Schiffer aus den Ortſchaften des Saalkreiſes. Zum Erſcheinen
ſind ſämtliche ſchiffahrttreibenden Mannſchaften der Reſerve,
Land und Seewehr 1. Aufgebots ſowie der Erſahzreſerve, die im
Bezirk aufhältig ſind, verpflichtet. Beſondere Geſtellungsbefehleß
werden für die Schiffer aus den Ortſchaften des Saalkreiſes
nicht ausgegeben, vielmehr hat jeder Kontrollpflichtige lediglich
infolge dieſer Bekanntmachung zur Kontrollverſammlung zu
erſcheinen.

Herr Regiſſeur Walter Sieg wird nach dieſer Saiſon aus
dem Verband des Halliſchen Stadttheaters ansſcheiden. Wie man
hört, wird der Künſtler einem Ruf als Oberregiſſeur am Kaſſeler
HKoftheater Folge leiſten. Er hat den nach Berlin übergeſiedelten
Oberregiſſeur Hentzer zu erſetzen. So erfreulich für Sieg die
ehrenvolle Berufung iſt, ſo bedauerlich iſt der Verluſt für Halle.

Folgen von Sturm und Schnee. Durch den herrſchenden
Sturm wurde in der Leipziger Straße ein Paket von einem Ge
ſchäftswagen geſchleudert. Es fiel gegen eine Schaufenſter-
ſcheibe und zertrümmerte ſie. Jn der Dölauer Straße warf
der Sturm einen Telegraphenmaſt um. Verletzt wurde nie-
mand. Ein am Trothaer Felſen angelegter Schleppkahn
wurde losgeriſſen und quer gegen das Trothaer Wehr getrieben,
wo er ſich feſtſetzte. Die Beſatzung hatte den Kahn verlaſſen.
Ein herbeigerufener Dampfer verſuchte den Kahn abzubringen.
Hierbei riſſen die Seile. Das eine Drahtſeil ſtraffte ſich und
riß den Pfahl um. Der Pfahl traf einen Mann und einen elf-
jährigen Knaben. Der Mann wurde ſchwer verletzt und mittels
Krankenwagens der Kgl. Kliniß zugeführt. Der Knabe, der an
ſcheinend nur eine leichte Hüftverletzung davontrug, wurde
ſeinen Eltern zugeführt. Die Verletzten hatten als Neugierige
den x zugeſehen. Der Kahn wurde ſpäter ge
borgen. Infolge des in der vergangenen Nacht hernieder-
gegangenen Schnees riſſen in verſchiedenen Teilen der Stadt
die Leitungsdrähte der Fernſprechanlagen. Teilweiſe fielen ſie
auf die Starkſtromleitungen der beiden Straßenbahnen. Zur
Beſeitigung von Gefahren mußte der Tender der Feuerwehr
wiedo holt in Tätigkeit treten, ſo auf dem Marktplatze, auf dem
die Feuerwehr 24 Stunden zu tun hatte. Jn der Olearius-
ſtraße riß der Draht der Fernſprechanlage, ebenſo riſſen an
mehreren Stellen die Leitungsdrähte der Feuermelder. Jn der
Reilſtraße fielen Teile der Feuermelderdrähte auf die Stark-
ſtromleitung der Stadtbahn und mußten durch die Feuerwehr
entfernt werden.

Allerlei. Oberlehrer Dr. Bohnenſtedt von der ſtädtiſchen
Oberrealſchule iſt zum Direktor des Lyzeums in Nordhauſen
gewählt worden. Jn der Saalwerderſtraße entſtand durch
Ueberheizen eines Ofens ein geringfügiger Stubenbrand, der
durch Hausbewohner gelöſcht wurde. Am Saaleufer auf dem
Sandanger wurden die Kleidungsſtücke eines Mannes gefunden,
der vermutlich Selbſtmord durch Ertränken verübt hat. Jn
einem Tanzlokale an der Merſeburger Straße fand eine größere
Schlägerei ſtatt, bei der ein Gaſt eine erhebliche Kopfverletzung
davontrug und mehrere andere Gäſte leicht verletzt wurden. Es
wurde eine Glasſcheibe im Werte von 18 Mk. zertrümmert.
Durch ſofortigen Abbruch des Vergnügens fand die Schlägerei
ihr Ende. Ermittlungen ſind im Gange. Ein Mann ver
ſuchte in der Kronprinzenſtraße aus einem von ihm aufge
brochenen Keller eine Wringmaſchine und ein Fahrrad zu
ſtehlen. Durch ein hinzukommendes Dienſtmädchen wurde er
jedoch geſtört und flüchtete unter Zurücklaſſung der Gegenſtände
und ſeines Gehſtockes. Ermittlungen ſind im Gange. Ein
Kellner und ein in Verlin wohnhafter Architekt wurden von
dem in der Gr. Steinſtraße ſtehenden Fahnenpoſten wegen Be
leidigung feſtgenommen und einem Polizeibeamten zur
Namensfeſtſtellung übergeben

Wer will Schrebergärten pachten Nach einer Bekannmachung
des Magiſtrats ſind von den neueingerichteten Schrebergärten
zwiſchen Deſſauer- und Feldſtraße noch einige Gärten pachtfrei.
Nähere Auskunft wird im Magiſtratsbureau V Rathausſtraße 19,
Zimmer 46 erteilt.

Stadttheater. Auf die heutige letzte Aufführung von Beet-
hovens einzigem Opern Meiſterwerk Fidelio ſei nochmals hin
gewieſen. Schülerkarten werden an der Tages und Abendkaſſe
ausgegeben. Die nächſten Aufführungen des Weihnachtsmärchens
Sneewittchen und die ſieben Zwerge finden Dienstag, den
30. Dezember und Sonnabend, den 3. Jannar, nachmittags 3 i/2 Uhr
ſtatt. Dienstag abend wird Die Reiſe um die Erde wiederholt.

Walhalla-Theater. Wie der Blitz hat Die blaue Maus ein
geſchlagen. An allen drei Feiertagen und auch geſtern wieder war
das Theater ausverkauft. Jnfolge eines neuen Programmwechſels
kann das Stück leider nur noch an drei Abenden gegeben werden.
Ebenſo wird ſich das übrige glänzende Varietee-Programm Ende
dieſes Monats verabſchieden. Die Direktion eiſucht uns, darauf
hinzuwweiſen, daß die Nachmittagsvorſtellungen an den nächſten
Wochentagen ausfallen.

Avollotheater. Heute, Nontag und morgen, Dienstag finden
die letzten Aufführungen de intereſſanten Schauſpiels aus dem
Farmerleben Deutſch Süd eſtafrikas Neue Heimat ſtatt. Am
Silveſter verabſchiedet ſi s Hübnerſche Enſemble mit dem
brillanten Schwank Die S niſche Fliege. Für den 1. Januar
1914 hat die Direktion ein vornehmes Varieté Programm in Aus
ſicht genommen, das 30 erſtklaſſige Varietskünſtler enthält, darunter
den ausgezeichneten Humoriſten Rudolf Mälzer, bekanntlich ein
Liebling der Hallenſer.

Nietleben. Abgelohnt wurden am letzten Tage vor Weih
nachten auf der Grube Altzſcherben ſämtliche am Bagger be
ſchäftigten Arbeiter. Der Unternehmer (die Tiefbau und Bagger-
betriebs Geſellſchaft m. b. H., Merſeburg) verſteht es, die Arbeiter
gründlich auszunutzen. Trotzdem die Ärbeiter auf die Arbeits
ordnung der Konſolidierten Halleſchen ginge angenommen
werden, in der die Frühſtücks-, Mittags und Veſperpauſen vor
eſehen ſind, kehrt ſich die Betriebsleitung den Teufel um die
eſtimmungen der Arbeitsordnung. Alle am Bagger und aufder Kippe beſchäftigten Arbeiter müſſen einfach die dicht durch

arbeiten, gegeſſen wird nebenbei, wie es die Zeit erlaubt, dafür
erhalten die Arbeiter 12 Stunden à Stunde 35 Der Bagger-Weit gefehlt! Alle Schichten der Bevölkerung tragen willig i ieb i i iGeld fin, um dafür oder weniger wertloſes a mit S t h r Wdlan e

Hauſe zu bringen. ſind denn eigentlich die e, der Jm Juni d. Js. wurden dieſe nühlichen Elemente auf
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das ſie durch Ueberſtunden verdient haben!

Könnern. Der Turn und Athletenverein veranſtaltet am Neu
jahrstage ein Vergnügen im Bürgergarten. Um die Arbeiter
zu zerſplittern, hat auch der Wirt des Schützenhaufes den Athleten
klub Adler, Halle, veranlaßt, im Schützenhaus ein Vergnügen ab
zuhalten. Jn dieſem Klub ſind faſt nur Arbeiter, und ſein Vor
ſitender iſt der in Halle unter den Metallarbeitern rühmlichſt be

der „Gelben“. Arbeiter von Könnern,
ihr ſeht, was geſpielt wird. Weiſt die Billetts fü ides Klubs Adler zurück. ſt die Billetts für das Vergnügen

Aus der Provinz.
Arbeitervertreter im Knappſchaftsverein.

Jn Halberſtadt fand kürzlich eine außerordentliche General
vrſinmlung des Halberſtädter Knappſchaftsvereins
ſtatt, um die infolge des am 1. Januar 1914 ſtattfindenden Jn
krafttretens des neuen Knappſchaftsgeſetzes notwendige Satzungs
änderung vorzunehmen. Um die im nächſten Jahre zur Ergänzungs-
wahl des Vorſtandes, ſowie der Wahl eines Ausſchuſſes zur
Prüfung und Abnahme der Jahresrechnung notwendige ordent-
liche Generalverſammlung zu erſparen, waren die Wahlen dieſer
Korporationen gleich mit auf die Tagesordnung geſetzt.

Dieſe Generalverſammlung hat den Mitgliedern des Halber
ſtädter Knappſchaftsvereins gezeigt, was ſie angerichtet haben, als
ſie bei den letzten Wahlen der Arbeitervertreter (Aelteſten) den
Lockrufen der Werksagitatoren folgten und in ihrer Mehrzahl
Werksfreunde wählten. Die organiſierten Aelteſten bilden leider
noch eine Minderheit im Aelteſtenkollegium. Die Werksbeſitzer
hatten durch die Verwaltung des Vereins einen Satzungsentwurf
ausarbeiten laſſen, der nicht nur keine Verbeſſerung der jetzigen
Satzung, ſondern in mancher Beziehung noch Verſchlechterungen
vorſah. Dieſer Entwurf wurde zunächſt im Vorſtande beraten.
Dem Vorſtande gehört kein organiſierter Aelteſter an. Der Vor
tand war aber loyal genug, zwei dem Bergarbeiterverbande an
gehörende Aelteſte zu den ſich mit der Satzungsänderung be-
faſſenden Vorſtandsſitzungen heranzuziehen. Wären dieſe nicht
mit guten Argumenten für die Arbeiter eingetreten, wäre noch
eine viel ſchlechtere Satzung zuſtande gekommen, als jetzt, denn
von den anderen „Arbeitervertretern“ hat keiner auch nur den
Münd aufgemacht, um die Jntereſſen der Arbeiter zu vertreten.

Jn der Generalverſammlung ſtimmten zwar zwei Drittel der
Aelteſten für dieſe Anträge, die von dieſer Zweidrittelmehrheit
dem Bergarbeiterverbande nicht angehörenden Aelteſten hatten
aber nicht den Mut, den Satzungsentwurf der Werksbeſitzer ah
zulehnen, nachdem dieſe ſämtliche Anträge der Arbeiter abgelehnt
hatten. Gegen dieſen Entwurf ſtimmten nur die dem Verbande
angehörenden Aelteſten, konnten aber, da ſie die Minderheit bilden,
deſſen Annahme nicht verhindern. Bezeichnend ſind folgende Aus
führungen des Vorſitzenden, Geh. Bergrat Führer, womit er die
Forderung nach Erhöhung des Krankengeldes abtat: Die Berg-
arbeiter müſſen in geſunden Tagen ſparen, damit
ſierin kranken Tagen nicht zu hungern brauchen
Vielleicht iſt der Herr Geh. Bergrat ſo gütig und erteilt den
Bergarbeitern Anſchauungsunterricht, wie man bei den niedrigen
Löhnen und teuren Lebensmitteln uſw. ſparen kann. Jn den
Vorſtand wurden, wie angeſichts der Aelteſtenmehrheit in Ver
bindung mit dem undemokratiſchen Wahlverfahren, das dieſer Verein
für die Vorſtandswahl eingeführt hat, nicht anders zu erwarten
war, Werksfreunde gewählt. Nur in den Ausſchuß zur Prüfung
und Abnahme der Jahresrechnung wurde auch ein organiſierter
Aelteſter gewählt.

Nun haben die Mitglieder des Halberſtädter Knappſchaftsvereins
Zeit, darüber nachzudenken, welche Dummheit ſie begangen haben,
als ſie ſich ſolche „Arbeitervertreter“ wählten. Sie mögen daraus
aber die rechte Lehre ziehen und bei den nächſten Wahlen wirk-
liche Arbeitervertreter wählen.

„Mücheln. Ein Großagrarier über die Maul und
Klauenſeuche. Jn zwei kurzen Notizen beſchäftigten wir uns
kürzlich mit dem Ausbruch der gefährlichen Viehſeuche auf einigen
Gütern der Umgegend und erwähnten dabei auch den Beſitzer des
Rittergutes Eptingen. Herr Bach erſucht uns nun unter Be
rufung auf das Preßgeſetz eine Berichtigung dahingehend zu bringen,
daß nach näherer Jnformation der in Nummern 285 und 299 aus
geſprochene Verdacht, daß auf Rittergut Eptingen der Ausbruch
der Maul und Klauenſeuche verheimlicht oder verſpätet angezeigt
worden wäre, unbegründet ſei. Obwohl die Zuſchrift in keiner
Hinſicht den Anforderungen des Preßgeſetzes entſpricht, geben wir
ihr Raum, weil darin allerlei intereſſante Einzelheiten über die
neuen Viehſeuchenbeſtimmungen und die Unzweckmäßigkeit des
Maſſenabſchlachtens erzählt werden. Herr Bach ſchreibt:

„Jn Nr. 285 und 299 Jhres Blattes befaſſen Sie ſich wegen
Maul und Klauenſeuche mit Rittergut Eptingen reſp. mit
mir als Beſitzer desſelben. Jn Nr. 285 wollen Sie wohl
ſagen, die kleinen Beſitzer ſchädigt man durch die Abſchlach-
tung, die großen natürlich nicht. Sie irren ſich oder wollen
es nicht wiſſen, daß ebenſo wie das Vieh des Landwirts Franz
Reinicke, Eptingen, auch der Beſtand vom Rittergutsbeſitzer
Jakob in Weiſchütz dies Jahr und 1912 der vom Ritterguts
beſitzer B. Nette, Beeſenſtedt, in Schafſtedt trotz des Proteſtes
der Beſitzer abgeſchlachtet worden iſt. Jedenfalls dürften die
Landwirte, die keine Hochzucht beſitzen, keinen großen Schaden
durch die Abſchlachtung haben, da, falls nicht abgeſchlachtet
wird, ſicher damit zu rechnen iſt, daß zirka 8 bis 10 Prozent
des verſeuchten Beſtandes im Laufe des nächſten Jahres als
minderwertig verkauft werden müſſen, oder ganz verloren
gehen. Einen Nachteil hätte ich alſo bei einer richtigen Taxe
des Viehes nicht. Für Abſchlachtung ſehr großer Beſtände, ſo
der von Rittergut St. Ulrich und Eptingen (zirka 500 Stück)
iſt auch der kleine Landwirt, ſoweit er nicht verhetzt iſt und
noch normal denken kann, ebenfalls nicht. Denn er ſagt ſich,
der Viehpreis wird dadurch nur unnötig hoch getrieben und
daran kann auch uns hier nichts liegen, da wir infolge ge-
ringer Niederſchläge, das Grundwaſſer iſt uns durch die
Kohleninduſtrie auch noch geſenkt und die letzten Wieſen
müſſen daher umgebrochen werden, nicht ſo Viehzucht be
treiben können, wie wir es gern möchten und infolgedeſſen ge
zwungen ſind, unſern Viehbedarf ſehr teuer anderweitig in
Nord und Süddeutſchland zu decken. Die Abſchlachtung
großer Beſtände abgeſehen davon, daß die Mittel dazu
nicht da ſind, hat auch noch den Nachteil, daß ſie die Ge
fahr für Neuausbruch der Seuche ſtark ver-größern, da bei der Neuergänzung der Beſtände, das Vieh
in allen Ecken und Enden zuſammengekauft werden muß.

Gegen den in Nr. 299 ausgeſprochenen Verdacht, daß in
Rittergut Eptingen der Ausbruch der Seuche verheimlicht oder
verſpätet angezeigt worden wäre, muß ich entſchieden prote-ſtieren. en hatte ich keine Luſt, die darauf ſtehenden
hohen S auf mich zu nehmen, zweitens konnte ich
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angemeldet und vom zuſtändigen Tierarzt Knolle, Mücheln,
unterſucht und die Klauenſeuche im erſten Stadium feſtgeſtellt.

Es iſt alſo auch nicht mit der Anzeige gewartet worden, bis
die letzten Rüben in die Fabrik gefahren waren, da die Fabrik
am 18. Dezember noch arbeitete, außerdem durfte ich ja ſchon
ſeit dem 27. November mit keinem meiner Zugochſen auf
den Fabrikhof.“

Schafſtädt. Die Stadtverordneten beſchloſſen in
ihrer letzten diesjährigen Sitzung, den Magiſtrad zu erſuchen,
in Zukunft an dew Straßen nur veredelte Pflaumenbäume an
upflanzen, ebenſo die Kirſchenanpflanzung am Nemsdorfer

ge durch Pflaumenanpflanzungen zu erſetzen. Man beſchloßferner, den giſtrat zu n dahin zu wirken, daß die
jetzige Handarbeitslehrerin Frl. penſioniert wird,
damit die Stelle aus naheliegenden Gründen neu beſetzt werden
kann. Ferner wurde beſ en, den Magiſtrat zu erſuchen,
in der Dornſtedter Straße am Weidlichſchen Arbeiterhaus noch
eine Stwaßenlaterne anzubringen, ſowie am Ausgang der
Marktſtraße nach dem Kirchplatze und am Vogelſchen, Arbeiter
haus auf dem Markte für beſſere Beleuchtung Sorge zu tragen.
Die r der im November ſtattgefundenenStadtverordneten-Ergänzungswahlen wurde, da Einſprüche
nicht erhoben worden ſind, ausgeſprochen. Sodann wurde noch
von einem Schreiben des Magiſtrats betreffend die Geſchäfts
ordnung für die Stadtverordneten- Sitzungen Kenntnis ge
nommen.

Laucha. Jnbetriebſetzung der Malzfabrik. Die hieſige
Malzfabrik, über die bereits vor einem Vierteljahr das Konkurs
verfahren eröffnet wurde und infolgedeſſen alle dort beſchäftigten

Arbeiter entlaſſen werden mußten, iſt an die Stadtbrauerei in
Weimar verpachtet worden und wird ihren Betrieb bereits am
Montag wieder aufnehmen. So dürfen endlich wieder eine ganze
Anzahl Arbeiter ihre Beſchäftigung finden, was in Aubetracht der
wirtſchaftlichen Kriſe ſehr zu begrüßen iſt.

Schraplau. Aus dem Stadtparlament. Jn der letzten
diesjährigen Stadtverordnetenſitzung wurde mitgeteilt, daß der

Bahnhof demnächſt mit elektriſcher Beleuchtung verſehen wird.
Ferner wurde der Ausgang der Klageſache Entbindung Elſter be
kanntgegeben. Das Landesbanamt ſchreibt die Materiallieferung
aus, wonach zu erwarten iſt, daß die Kreischauſſee, vorausſichtlich
im kommenden Frühjahr, bis zur Pumpſtation mit Kleinpflaſter
verſehen wird. Da gegen die im November ſtattgefundenen Stadt
verordnetenwahlen Einſprüche nicht erhoben ſind, wurden die
Wahlen für gültig erklärt. Gleichzeitig iſt beſchloſſen worden, das
Streichen der Rohrgeſtänge erſt im kommenden Frühjahr vor
unehmen. Wegweiſer ſollen am Wege der Valentinſchen Feldſchenne und an der Feldſcheune vom Oberamt aufgeſtellt werden.

Zum 8 4 des Ortsſtatuts für das Feuerlöſchweſen wurde nach-
getragen, daß Güterbodenarbeiter vom Feuerlöſchdienſte befreit
ſind. Privatmann Schilling wurde zum Schiedsmann, Schneider
meiſter Rennert zum Stellvertreter wiedergewählt.

Kloſtermansfeld. Lawdgemeinde gegen Land-
gemeiwde. Zwiſchen den Betriebs- und Wohngemeinden
der Mansfelder Kreiſe ſchwebt heute noch bezüglich der Forde
rung gemäß S 53 des Kommunalabgabengeſetzes die Klage im
Verwaltungsſtreitverfahren über die Zahlung von Zuſchüſſen
z dew Schullaſten, Armen und Polizeikoſtew aus dem Jahre
908 und der folgenden Jahre. Das Oberverwaltungsgericht

hat am 23. Mai entſchieden, die. Sachen an den Kreisausſchuß
rer Da die Betriebsgemeinden ſowohl wie auch
die Wohngemeinden immer neue Momente für und wider ins
Feld führen, dürfte das Oberverwaltungsgericht abermals inAnſpruch genommen werden und bis zu deren endgültiger Ent
ſcheidung gewiß noch viel Zeit vergehen. Um ſchneller zum Ziele
zu kommen, hat der Landrat kürzlich eine Einigung zuſtande
gebracht. Auf Anregung des Gemeindevorſtehers zu Groß-
örner war bereits im vergangenen Sommer zwiſchen Kloſter
mansfeld und Großörner eine Einigung angebahnt worden.
An der Hand der vorgelegten Berechnungen ſollte Großörner
an die hieſige Gemeinde eine Geſamtentſchädigung von 23 Mk.
pro Schulkind zahlen. Die Gemeindevertretung zu Großörner
glaubte aber, auf dieſen Vergleich nicht eingehen zu können,
weil die Einigung mit nur einer Gemeinde zwecklos ſei. Jn
dem Vergleichsbermin in Mansfeld iſt nun eine Einigung
aller in Betracht kommenden Gemeinden, und zwar für die
Rechnungsjahre 1908, 1909 und 1910 erzielt worden. Für jedes
dieſer Jahre ſoll Kloſtermansfeld pro Kind und Jahr 23 Mk.
erhalten, das beträgt bei 142 bezw. 58, bezw. 51 Schulkindern
zuſammen 5773 Mk. Dieſer Betrag wurde auf 7500 Mk. ab
gerundet und ſoll am 1. April 1914 von der Gemeinde Groß-
örner gezahlt werden. Dieſer Vergleich wurde in der letzten
Gemeindevertreterverſammlung einſtimmig genehmigt.

Sangerhauſen. Gefährdeter Schnellzug. Der
Schnellzug Berlin-- Kaſſel wurde in der Sonnabendnacht bei
Sangerhaufen durch umgeſtürzte Telegraphenſtangen geſtreift.
Sämtliche Wagen wurden beſchädigt und die Fenſterſcheiben
zum Teil zertrümmert. Eine Dame erlitt Kopfverletzungen.
Der Zug traf in Kaſſell mit zweiſtündiger Verſpätung ein.

Wittenberg. Freie Turnerſchaft und Polizei. Unſer
dem ArbeiterTurnerbunde angeſchloſſene ArbeiterTurnverein iſt
von ſeiner Gründung an Ken größter Aufmerkſamkeit für
die Behörden geweſen. Die Beſtrebungen des Vereins, den Sinn
für eine gute körperliche Ausbildung auch unter der Arbeiterjugend
zu fördern, ſind bereits ſeit anere lahmgelegt. Freilich wird
trotzdem unſere Arbeiterjugend Mittel und Wege finden, ihren
Drang nach friſch-fröhlicher Turnerei zu befriedigen, ohne den
bürgerlichen Turnvereinen in die Hände zu fallen. Daß dies der
Zweck der Uebung iſt und unſere Allteutſchen die Arbeiterjugend
am liebſten auf dem polizeilichen Zwangswege den „nationalen“
Turnvereinen zuführen möchten, wiſſen wir nur zu gut. Der
friſche Geiſt, der unſere Jugend beſeelt, wird aber auch künftighin
über alle Drangſale hinweg zur Tagesordnung übergehen. Jſt
alſo unſeren Gegnern ihr Ziel nur unvollkommen gelungen, ſo
verſucht man neuerdings, dem Turnverein auf anderem Wege bei
zukommen. Es werden nämlich polizeiliche Ermittelungen bei
den Arbeitgebern der Vereinsmitglieder angeſtellt und jene
mit allerhand Fragen behelligt, deren Sinn nicht eigentlich zu er
kennen iſt. Oder will man auch die Arbeitgeber, die ſich bisher
auf dieſem Gebiete neutral verhielten und ſich um das außer
geſchäftliche Verhalten ihrer Arbeiter in keiner Weiſe kümmerten,
etwä auf die „rote Gefahr“ aufmerkſam zu machen Nicht jeder
Arbeitgeber iſt ſo vorurteilsfrei, daß er polizeiliche Recherchen in
ſeinem Betriebe nach den bei ihm Beſchäftigten unbeachtet läßt, ſo
daß eine Beunruhigung der betreffenden Arbeiter eintritt, die
kaum zu den polizeilichen Pflichten gehört. Da die bisherigen
polizeilichen Ermittelungen keinerlei Reſultate zeitigten, ſo werden
ſie wahrſcheinlich fortgeſetzt werden, weshalb wir die Arbeiterſchaft
erſuchen von etwaigen Vorkommniſſen die Turnvereinsleitung zu
verſtändigen. Aber noch ein weiteres kann die hieſige Arbeiter-
ſchaft tun, indem ſie den Turnverein und ſeine jedem Einzelnen
nützlichen Beſtrebungen unterſtützt und ihm ihr Wohlwollen bei
ſeinen Aufführungen durch zahlreichen Beſuch zu erkennen giht.
So findet am Mittwoch abend ein Silveſtervergnügen des Vereins
beim Genoſſen Freudenberg ſtatt, zu dem alle Freunde unſerer
Arbeiterturner eingeladen ſind.

Herzberg. Polizei und Axbeiterſchaft. Recht impoſant
eſtaltete ſich das 1. Stiftungsfeſt des hieſigen Vereins Geſelligkeit,n el Ideen Zeit u Klee zur Verfügung ſtehenden
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r r n, i n iderſagte mit dem Hinweis, e erkenne den Verein nicht an, da

er noch keine Statuten eingereicht habe. Ob der Herzberger Polizei
der 3 des Vereinsgeſetzes bekannt iſt und daß ferner zu einem
Vereinsvergnügen keine „Genehmigung“ nötig iſt, iſt noch nicht
feſtgeſtellt. Jedenfalls wird das wieder mal durch das Gericht ge
ſchehen müſſen.

Liebenwerda. Kleinbahnprojekte im Kreiſe
Liebenwerda. Jn einer Sitzung der land wirtſchaftlichen
Kreisver tretung beſprach Landrat v. Borcke den Stand der

nden Klei jekte im Kreiſe Liebenwerda. Bereits
vor Jahren ſei das Projekt einer Kleinbahn durch den
Schraden bearbeitet worden, es ſei aber am Widerſtande der
Stadt Ortrand geſcheitert. Da nur die Gemeinden bis Groß
thiemig dem Projekte günſtig gegenüberſtanden, ſo mußte das
Projekt fallen, weil die maßgebenden Stellen für eine Sackbahn
nach dem Schraden nicht zu haben waren. Inzwiſchen iſt die
normalſpurige Kleinbahn Mühlberg--Burxdorf gebaut worden
und es hat ſich herausgeſtellt, daß ſie die Erwartungen, welche
man in bezug auf die Rentabilität an ſie ſtellte, noch über
troffen hat. Die Hafenbahn in Mühlberg iſt kürzlich umgebaut
wo und nun handelt es ſich darum, von Burxdorf aus das
Kleinbahnnetz weiter auszubauen. Der Miniſter hat die Er
laubnis zu den Vorarbeiten für eine Weiterführung der Klein
bahn von Burxdorf nach Glſterwerda mit Abzweigung von
Cröbeln nach Liebenwerda erteilt. Gleichzeitig iſt das fra
Projekt der Schradenbahn wieder n worden. s
Projekt Burxdorf--Elſterwerda mit Abztweigung nach Lieben
werda liegt bereits fertig vor, während ſich das Projekt Elſter
werda--Ortrand hinſichtlich der letzten Strecke noch in Be
arbeitung befindet. Beide Projekte ſollen aber nach den neueren
Jntentionen mit der Strecke Mühlberg--Burxdorf 8 einem
einheitlichen Ganzen vereinigt werden, um auf dieſe Weiſe die
Verwaltung und den Betrieb einfacher und billiger zu geſtalten.
Schon in nächſter Zeit ſollen die betreffenden Gemeinden wegen
Beteiligung an der Kleinbahngeſellſchaft angegangen werden.

Grünwalde. Parteigenoſſen! Am z 11 Uhrfindet eine Flugblattverbreitung ſtatt. Die Genoſſen wollen ſich
beim Genoſſen Magiſter melden. Auch weiſen wir auf das am
Neujahrsabend ſtattfindende Vergnügen des Wahlvereins im
Schiemangkſchen Lokale hin.

Soziales.
Annahme der Friedensbedingungen durch die Aerzte und

Betriebskrankenkaſſen.

Jn einer von Vertretern aus allen Teilen des Reichs be
ſuchten Sitzung des Leipziger Aerzteverbandes wurde be-
ſchloſſen, das vor kurzem zwiſchen den Krankenkaſſen und den
Aerzten im Reichsamt des Jnnern geſchloſſene Abkommen über
friedliche Beilegung des Konflikts zu genehmigen. Eine er
hebliche Minderheit trat für die Fortführung des
Kampfes ein und machte dabei geltend, daß noch günſtige ve
Bedingungen zu ewrveichen ſeien. Zur Entſcheidung ſtand ledig
lich die Annahme oder Ablehnung der unter Leitung der
Reichsregierung am vorigen Dienstag im Reichsamt des
Jnnern vereinbarten und öffentlich bekannt gegebenen Be
dingungen, die die Grundlage für einen endgültigen Friedens
ſchluß zwiſchen den Aerzten und den Krankenkaſſen bilden
ſollten. Gegen den Widerſpruch einer erheblichen Minorität
entſchied ſich die Majorität bei der Abſtimmung fünv die Ber
liner Abmachung.

Die Zuſtimmung der Betriebs-Kranken-
kaſſen zu den Berliner Vorſchlägen wurde in einer zur Be
ſchlußfaſſung nach Berlin einberufenen Verſammlung, die am
Sonntag im Sabvoy-Hotel ſtattfand, ausgeſprochen. Wie
Juſtizrat Wandel-Eſſen auf Anfrage mitteilte, wird das Er
gebnis auch von den Krankenkaſſen als durchrus günſtig be
trachtet und als eine Grundlige für die Weiterentwicklung der
friedlichen Beziehungen angeſehen. Es iſt hiernach anzuneh-
men, daß auch die anderen Kaſſen dem Abkommen beitreten.

Allerlei.
Schweres Anwetter.

Aus allen Himmelsgegenden Deutſchlands und auch aus England
und Amerika liegen zahlreiche Meldungen über das Wüten orkan-
artiger Stürme, Schneetreiben und Hochwaſſer vor. So wird
berichtet aus:

Stuttgart, 28. Dezember. Bei ſehr tiefem Barometerſtand
trat gegen 6 Uhr abends ein orkanartiger Sturm auf, der
nach hier eingegangenen Nachrichten in ganz Süddeutſchland großen
Schaden anrichtete und beſonders auch Telephon und Telegraphen
ſtörungen im Gefolge hatte.

Berlin, 29. Dezember. Hier ſetzte Sonntag abend bei
3 Grad Wärme ein ſtarkes Schneetreiben ein, das bis in die
ſpäten Nachtſtunden andauerte und Verkehrsſtörungen aller
Art im Gefolge hatte. Die telegraphiſchen und telephoniſchen
Verbindungen mit dem Weſten und Süden des Reiches ſind
vielfach unterbrochen.

Königsberg i. Pr., 27. Dezember. Heftige Regenböen,
die heute morgen plötzlich einſetzten, haben das hochgehende
Pregelwaſſer geſtaut und mit Macht landeinwärts getrieben.
Die Hochflut hat die tiefer gelegenen Straßen, wie Unteren
und Oberen Fiſchmarktt, den Kohlmarkt und die angrenzenden
Straßen völlig überſchwemmt und den Verkehr unterbrochen.
Die Kellerräume eben Apter Waſſer. Eine Reihe von Fern-
ſprechleitungen ſind geſtört.y rag, 28. Dezember. Ein 36 Stunden andauernder Orkan
hat in ganz Böhmen grogje Verheerungen angerichtet. Aus
dem Böhmerwald treffen Meldungen ein, wonach der Sturm
am meiſten in der Gegend von Taus gehauſt hat. Auch im
Rieſengebirge herrſchte heftiger Schneeſturm, wobei zahl
reiche Häuſer in verſchiedenen Gebirgsorten abgedeckt wurden.
Auch aus anderen Gegenden des Landes kommen Nachrichten
über umfangreiche Verheerungen.

Lodon, 28. Dezember. Nach dem ſchönen Wetter, das wäh-
rend der Feiertage herrſchte, iſt jetzt Schneeſturm und Kälte
eingetreten. Aus den verſchiedenſten Teilen Englands, Jr-
lands und beſonders Schottlands, werden ſtarke Schneeſtürme
gemeldet, die Verkehrsſtörungen und ſonſtiges Unheil
angerichtet haben. Jm Diſtrikt von Liverpool war der Sturm
ſo ſtark, daß viele Boote, die am Strand verankert lagen, hin
aus in die offene See getriebon wurden. Eines dieſerBoote, das mit acht Marineſoldaten beſetzt war, die die Auf
gabe hatten, die Poſt an Land zu bringen, wurde von dem
entfeſſelten Element zwei Stunden hin und her geworfen und
ſchließlich an das Ufer getrieben. Die Soldaten waren voll
ſtändig erſchöpft. Das Dampfſchiff Mona, das eben mit der
Beſtimmung nach Konſtantinopel abgehen ſollte, lief im
Sturme bei Southend auf einen Felſen auf und erlitt ſchweren
Schaden an der Maſchine. Es konnte nach Sheerneß gebracht
werden. Der däniſche Schoner Erng mußte den Hafen von
Plymouth aufſuchen. Er war vom Sturme ſeiner ſämtlichen
Segel beraubt worden und trieb im Atlantiſchen Ozean, den
Wellen hilflos preisgegeben, umher, bis es ihm endlich gelang,
Plymouth zu erreichen. Der norwegiſche fer kam
ebenfalls nach Plhmouth, um hier vor dem Sturme

laufen und hatte Waſſer in ſeinen Räumen, Er mußte

zu
ſuchen. Er war in der Nordſee auf eine Sandbank u
Dock gebracht werden.

r e

m

e

r

W

e



e Scehreckenstat von Oberſtenfeld.Das Drama 3 Oberſtenfeld u ein weitere
Glajers Kimmerlen

der Nachte 7 Be edn der Hand
je hatte ſchwere leßungen an der anund m Unterleibe, die nach qualvollen Leiden den Tod der erſtdéſäthr igen Fran herbeiführen Noch im Laufe des Nachmittags

n iußten ihr an der linken Hand zwei Finger ab genommen wer
den. Der Zuſtand der übrigen Schwerverletzten iſt 41ei

M hoffnungslos. Die eben bei mehre ten Verletzten die Lunge du erf ſtelltenſich ſtarke Lungenöluturzgen ein, die nur wenig laſſen,die Patienten am Leben zu erhalten. nKimmerlews, der ebenfalls ei we e erdielt, ſind a

weniger als 18 Schrotkörner in die Bruſt eingedrungen. Auch
ſein Zuſtand iſt hoffnungslos.

Schwere Eiſenbahnunfälle.
Am Sonnabend abend ſind im Kaiſer-WBilhelmw-

Tunnel bei Trier zwei Güterzüge eſt o ßen. Zwei Beamte ſind tot und wen verlegt.
Wagen wurden zertrümmert. Infolge der Entgleiſung iſt
Strecke Kochem-Eller für den Perſonen- und Güterverkehr ge
ſperrt. Als Urſache des Unglücks wurde bis jeht ermittelt, daß
bei m Anuswechſeln einer ſchad haften Schiene die vorgeſchriebenen
Sicherheitsmaßnahmen nicht genügend beachtet worden ſind.

Am Freitag ſtieß auf der Station Mähr. Oſtrau Oderfurt
ein Arbeiterzug mit einer Rangiermaſchine zuſammen. Von
dem Arbeitexzugentg leiſten die und zweiDer Lokomotivſührer iſt tot, ein Bahnbedienſteder

ſchwer, acht wurden leicht verletzt.
Ein Schurkenſtreich der amerika

In Calumet im Staate
Bei einer Weihmachtsfeier, die

e e e v 4 v h ſ3 9 W t 7n Seer rar Srav W r 7 enden, aus S nen

d Mitteln bekeine Woelnen in e r nahm
olizei e e e d erie dra emit n ſtößenl Dann

wurde er in einen Eiſer ingein Schu net e Vn ber E. ibe r i d Vewundeten niederlegte, wurde von nut förmli
ch wemmtl Man kann ſich dieſem Vorgehen wohl

wo der Schurke ſuchen iſt, der die Pamtk auf der

m rr Behan r en er nadürftgen Wiederhe ſofort r lumet zur n
werde, um dort die Gewegam der Minem arbeiter pflichtgemäß

weiter zu leiten
Geheimnisvoller Selbſtmord eines Gymnaſiaſten.

Der ſeit einigen Tagen verſchwundene Berliner Ober-
ſekundaner Jeß wurde Sonntag im Grunewald erſchoſſen
aufgefunden Nach Feſtſtelkung der Palizei liegt Selbſt
mord vor. Ueber die Gründe beſtehen nur Vermutungen. Die
Amnahne, daß eine ſchlechte Weihnachtsgenſur den Schüler zu

der W tte, korrrrte nicht werden.n S das Opfer eines

el l s ſeinTrerifertſoe Eindes Schülers, der die letzte Nacht vor ſeinem Verſchwinden mit

r n lege Be tent Ca ſo auffuchten, verreit d

d

9 o eines e e 4
us d gemeldet: njähr Junge erhielt von l r e mele er zu

c Be mit denen erſpielte. Hierbei verlor er We ld. a vor Straſe
erhän t o darauf auf der Streſe bot r Wohnung
ſeiner rn

Kleines Allerlei. Arbeitevriſiko.
wird emeldet:
Exploſion einer
ſchwer verletzt.

Aus Mösgßzières
n einer Fabrik in Nouzou wurden durch die
ötlampe zwei Arbeiter getötei und einer

Mit in 61560dem Flugapparat
Meter Höhe. Der Flieger Legagneux hat mit 6150 Meter ſohwer
Höhe einen neuen Weltrekord aufgeſtellt. Die Flugzeit betrug
eine Stunde und 35 Minuten. Blutiger Kampf mit
a glern. Bei erbitterten Kampfe zwiſchenhollän dif Polizei und lern wurde einer der Deer auf der Sielle erſchoſſen der andere flüchtete Ein r
hollä Poligiſt und ein Gendarm wurden leicht verletzt.

Trauriger Abſchkuß einer Weihnachtsfeier.
Jn Nierſtein am Rhein wurde auf der Rückkehr von einer In Neap
Weihnachtsfeier der 24jährige Landwirt Würtz von den beiden anzen
Söhnen des Küfermeiſters Ulrich, die mit Würtz in Streit er enlagen, durch Stiche in den Unterleib getötet. Beide leugnen die Straß
Tat und ſchreiben ſie einem unbekannten Bäckerburſchen zu. wer

amm

Verant wort für Leitartikel, Politiſ e Ueberſicht, Parteinakbrichten Paul
für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für S

ich wie Qu

Eewerkſchaftlches, Soziales, er
chaftebew und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle u. Saal.

kreks Otto Rlian; Aus der Proviny Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen Dege
Wilheim Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der rerHalliſchen EenoſſcuſchaftsBuchdru erei (e. G. m. d. H.). ach allen

imringt di

Stärker a. „Eiofant et
„Die bluue Maur“:

zie Tauende ins Theater
Werzu das prächtige Varieté- Programm.

Taglich ausverkauft
PDte 777 -Vorstellnagen fallen aus.

z 4 und s Vbr: Puppehen.

Letate 3 Tage

Volbckürsorge.
Zur Einrichtung der Werbearbeit und des Jn u

kaſſos für die Rechnungsſtelle Nr. 24 in Halle a. S.
ſind Mitarbeiter erforderlich.

Wir erſuchen darum alle Mitglieder der modernen
Arbeiterbewegung in Halle a. S. und den umliegenden
Orten, die bereit ſind, Werbe und Kaſſierer- Arbeit Se
ausüben zu wollen, ſich unter Angabe ihrer Adreſſe,
ihres Berufes und der Organiſations Zugehörigkeit

III

Passage Theater.
Lichtspielhaus.
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Die Erziehung iſt das größte Problem, um es
e e gen Menfeden hann aufgagebenge

t.

Der Streik der Straßenbahner.
Von Maxim Gorki.“)

In Reapel ſtreiken die Angeſtellten der Straßenbahn längs
er ganzen Rivierea Quigiag zieht ſich eine Kette leerer
Straßenbahnwagen hin, während ſich auf der Piazza Trium
hatore ein Haufen von Wagenführern und ange
ammelt hat. Lauter fröhliche, lärmende Neapolitaner, beweg
ich wie Queckhſilber.

ber ihren Köpfen hinter dem Gitter des Gartens, hoch in
Luft, glänzt der dünne Strahl eines Springbrunnens gleich

ger Degenſcheide. Ein großer Haufen von Menſchen, die
ach allen Richtungen der ungeheuren Stadt fahren müſſen,
mringt die Straßenbahner, und alle dieſe Handlungsgehflfen,
Zeſellen, Hauſierer und Näherinnen äußern böſe und laut

e Mißbilligung über die Streikenden. Zornige Worte, bos
afte Sticheleien ertönen und unaufhörlich fuchteln Hände in

Luft herum, mit denen der Neapolitaner ebenſo ausdrucks
l und beredt zu ſprechen weiß, wie mit ſeiner nie ſtillſtehen

e
Vom eere her weht eine leichte Briſe, die ungeheuren

Palmen des Stadtparks ſchaukeln leiſe ihre dunkelgrünen,
ächerförmigen Blätter hin und her, während ihre Stämme

ben Füßen ungeheurer Elefanten gleichen und ſo ausſehen,
als wären ſie aus Stein gehauen. Kleine Knaben die halb

ackten Kinder der Straßen von Neapel ſpringen umher
vie Sperlinge und erfüllen die Luft mit Lachen und lautem

Die Stadt, die einem alten Stich ähnlich ſieht, iſt mit
jeißem Sonnenrlicht übergoſſen und tönt wie eine Orgel; die
hlauen Wellen des Meerbuſens ſchlagen gleichmäßig gegen das

ige Ufer und begleiten das Murren und das Geſchrei der
Leute gleich einem Tamburin mit ihrem Getöſe.

Die Streikenden ſtehen mit niedergeſchlagenen Geſichtern zu
inem Haufen zuſammengedvrängt da. Sie antworten kaum
auf die geveizten Rufe der Menge, klettern auf das Parkgitter
nd ſchauen unruhig über die Köpfe der Leute hinweg die
Straße hinunter wie eine Schar von Wölfen, die von Hunden
uwringt iſt. Es iſt allen klar, daß dieſe gleichgekleideten Leute
d einen unerſchütterlichen Willen feſt miteinander ver
knüpft ſind, daß ſie nicht nachgeben werden, und dieſer Um-
ſtand erbittert die Men e noch mehr. Es gibt freilich
unter ihr auch Philoſophen, die ruhig ihre Zigarette vauchen
und die allzu eifrigen Streikgegner zu beſch wichtigen ſuchen

„He, Signorl Was ſoll man aber tun, wenn es nicht zu
Makkaroni für die Kinder reicht?“

Dn Gruppen von je zwei bis drei Perſonen ſieht man die
ſtuderhaft gekleideten Beamten der ſtädtiſchen Polizei daſtehen;

haben darauf zu achten, daß die Menge den Wagenverkehr
Ht ſtöre. Sie derhalten ſich völlig neutral, ſchauen mit dent

elben Gleichmut auf die Schimpfenden wie auf die Getadelten
ind ſchargen- guimütig über dieſe wie über jene, wenn die
Feſten und das Geſchrei einen allzu hitzigen Charakter an
nehmen. Für den Fall ſter Zuſammenſtöße iſt in einer
malen Seitengaſſe eine Abteilung Karabinierie aufgeſtellt,
die kurze, leichte Gewehre in den Händen halten. Das iſt eine
echt unheilverkündende Menſchengruppe, ſie tragen einen

Dreiſpitz, kurze ſchwarze Mäntel und ſchmale vote Hoſen-
ſtreifen, die wie zwei Blutſtreifen ausſehen.

Das Schimpfen und Lachen, die Vorwürfe und Ermahnun
gen verſtummen plötzlich; es geht eine Bewegung durch die
Menge, eine neue Stimmung bemächtigt ſich ihrer, die gleich
ſam alle die Streikenden blicken noch finſterer drein
und ſchließen ſich gleichzeitig noch enger zuſammen, während
in der Menge Rufe laut werden:

„Soldaten
Es ertönt ein ſpöttiſches, driumphierendes Pfeifen, das ſich

an die Streikenden richtet; die Soldaten werden mit freudi-
gen Rufen begrüßt; ein dicker Herr in einem grauen Sommer-
anzug, mit einem Panamahut auf dem Kopfe, beginnt zu
tangen und ſtampft mit den Füßen ſchwer auf das Pflaſter.
Die Schaffwer und Wagenführer arbeiten ſich langſam durch
die Menge hindurch und nähern ſich den Straßenbahnwagen,
einige von ihnen klettern auf die Plattform des Wagens. Sie
ſchauen jetzt noch finſterer drein und beantworten, während
ſie fich den Durchgang erzwingen, die feindſeligen Rufe mit
rauhen Worten. Es beginnt ſtiller zu werden. Während die
Streikenden den feindlich geſtimmten Menſchenhaufen durch
ſchreiten, ſprengen ſie ihn auseinander, ſo daß er ſich in ein
zelne Partien und Gruppen auflöſt und in eine weniger lär
mende, menſchlichere Stimmung gerät.

nene a de r We Wmit den en auftretend und mechan Kr m v den linken Arm ſchwenkend, kkeine, graue
Soldaten. Sie ſcheinen wie aus Er oſſen und zerbrechlich
wie Fubrikſpielware An der Spitze marſchiert ein hüb
ſcher, langer, ſtämmiger Offizier mit gerunzelten Brauen und
ver gekräuſelten Lippen, und neben ihm her hüpfend
läuft ein dicker Mann im Zylinder, der unaufhörlich auf ihn

1 und fortwährend mit den Händen in der Luft herum

e Menge weicht von dem Trambahnwagen zurück die
Soldaten zerſtreuten ſich gleich einer grauen Perlenkette die
W entlang und nehmen vor den Naftformen
Ste auf denen die Streikenden ſtehen.

Der Mann im Zhylinder und einige Perſonen, die ihn um-
en haben, ſchreien und geſtikulieren wie wahnſinnig mit

rmen:
„Zum letzten Male Hört ihr's?“
Der Offizier dreht gelangtweilt ſeinen Schnurtbart, währendTeſent hält. Der Mann, der ihn vorhin begleitete,

ine und ruft ihm mit
heiſerer Stimme etwas zu. Der Offizier ſleht ihn von der
Seit an, richtet ſich hoch auf, ſtemmt die Bruſt vor man
rt ihn laute Kommandoworte ſprechen. Sofort ſpringen die
Soldaten paarweiſe auf die Plattformen der Wagen, während

die Wagenführer und Schaffner abſpringen.
Aus Maxim Gorkis neueſtem Wert Märchen der Wirk

ichkeit, das ſoebelt im Verlag J. Ladyſchnikow in Berlin in
ſcher Ueberſetzung erſchienen iſt,

T II

lachen aus vollem Halſe.

T.

rhaltungs-Beilage
Der Menge erſcheint das lächerlich. Es erhebt ſich ein Ge

heul, Gepfeife und Gelächter, das aber ſoſort wieder erſtirbt.
Jn tiefem Schweigen beginnen die Menſchen, mit langen Ge
ſichtern, die ich tert ſcheinen, und erſtaunten Augen
von den Wagen zurückweichen und ſich mit ihrer ganzen Maſſe
auf den erſten Wagen zuzuwälzen.

Hier erſt erkennt man, daß zwei Schritt vom Wagen ent
fernt, quer über den Schienen, ein grauhaariger Wagenführer
mit dem Geſicht eines Soldaden, entblößten Hauphes, die Bruſt
nach oben und die Schnusdtbartenden ſenkrecht zum Himmel
emporgerichtet, daliegn. Dicht neben ihm ſtürzt mit affen
artiger Geſchwindigkeit ein j Burſch zu Boden und nach
r begen ſich, langſam und ruhig, immer neue Perſonen auf
ie Erde
Dumpf grollt die Menſchenmenge; Stimmen ertönen, die

erſchrocken die Madonna anrufen. Einzelne fluchten mit fin-
ſterer Miene, Weiber kreiſchen und ſtöhnen, während die
kleinen Knaben, bon dem ſeltſamen Schauſpiel erregt, überall
wie Gummibälle herumſpringen.

Der Mann im Zylinder brüllt eiwas mit ſchluchzender
Stimme der Offizier blickt ihn an und zuckt mit den Achſeln
er iſt verpflichtet, die Wagenführer durch ſeine Soldaten zu
erſetzen, aber er hat keinen Befehl erhalten, gegen die Streiken
den vorzugehen.

Da ſtürzt der Mann im Zhlinder, umringt von mehreren
dienſteiftigen Leuten, auf die Karabinierie zu. Dieſe ſetzen
ſich in Bewegung, treten hinzu, beugen ſich über die auf den
Schienen Liegenden und wollen ſie aufheben.

Und nun beginnt ein HKampf, Unruhe und Lärm. Plötzlich
aber gerät der ganze graue, verſtaubte Haufe der Zuſchauer
in Bewegung. Sr brüllß auf, heult, ſtrömt auf die Schienen;
der Mann im Panamahut reißt ſeine Kopfbedeckung herunter,
wirft ſie hoch in die Luft und legt ſich als erſter auf den Erd
boden, klopft dem neben ihm liegenden Streikenden auf die
Schulter und ſchreit ihm ermutigende Worte ins Geſicht.

Nach ihm beginnen unzählige fröhliche, lärmende Leute, die
noch vor drei Minuten gar nicht dageweſen waren, auf die
Schienen zu ſinken, faſt ſo, als hätte man ihnen die Füße ab
geſchnitten. Sie ſtürzen lachend zu Boden, ſchneiden Geſichter
und rufen dem Offiziere etwas zu, der lachend und den hüb-
ſchen Kopf ſchüttelnd mit dem Mann im Zhylinder ſpricht und
ihm mit den Handſchuhen unter der Naſe herumfuchtelt.

Inzwiſchen kommen immer mehr Leute hinzu, die ſich auf
die Schienen legen. Weiber werfen ihre Körbe und Pakete zu
Boden kleine Burſchen rollen ſich lachend zuſammen wie frie-
rende Hunde, anſtändig gekleidete Leute wälzen ſich von einer
Seite auf die andere im Staube herum.

Fünf Soldaten blicken von der Plattform des erſten Wagens
auf den Haufen von Leibern unter den Rädern herab: ſie
klammern ſich an den Wagenrand, werfen den Kopf zurück und

Jetzt ſehen ſie den Spielzeugen von
Zinn gar nicht mehr ähnlich.

Nach einer halben Stunde ſauſen die Trambahnwagen
wieder mit Gekreiſch und Gequiek durch die Straßen von
Neapel. Auf den Plattformen ſtehen fröhlich ſchmunzelnd die
Sieger; ſie gehen durch die Wagen und fragen höflich:

„vBillette?“
Die Leute, die ihnen die roten und gelben Papierchen ent

gegenhalten, winkten ihnen mit den Augen zu, lächeln und
brummen gutmütig vor ſich hin.

n 22

Jn ſchlimmen Händen. War
Roman von Srich Schlaikjer.

In Axels Arbeitszimmer ſchien die helle Vormittagsſonne
hinein. Sie ließ die Farben des blauen türkiſchen Teppichs
aufleuchten, ſie freute ſich, daß ſie mit dem feinen duftenden
Zigarrenrauch ſpielen konnte, der ſo behaglich durchs Zimmer
ging.

Axel ſtand mitten auf dem Teppich,
„Ja, ſehen Sie, Asmuſſen, es geht nicht anders! Jch war

nicht ohne Grund ſo lange fort, ich habe mich in Norwegen
ſtark engagiert. Jch weiß genau, daß die Hamburger ihre
Konkurrenzpläne nicht aufgegeben haben, wenn ſte auch nicht
gleich zur Ausführung kommen werden. Die Leute haben
Kapital, ſie haben mehr als ich. Jch ſehe keine Möglichkeit,
ihnen entgegenzutreten. Jch rate Jhnen, verkaufen Sie, wieich verkaufen werde. Sie können ſich auf meine geſchäftliche
Erfahrung verlaſſen, es iſt das beſte. Der letzte Sommer war
ausgezeichnet; wir haben den beſten Platz an der Bucht, die
Hamburger Herrſchaften werden zahlen müſſen.“

Asmuſſen ſaß in dem ſchwarzen Armſtuhl am Schreibtiſch.
Seine matten glanzloſen Augen ſahen flüchtig zu Axel hinauf.
Er ſchien traurig zu ſein, aber er antwortete nicht.

„Der Stadt iſt es ja gleichgültig, lieber Asmuſſen eskann der Stadt ja gleichgültig ſein, ob wir oder die Hamburger

das Hotel betreiben
Asmuſſen antwortete nicht. Er ſah ihn auch nicht an, er

ſah nur vor ſich hin
„Hängen Sie vielleicht an dem Hotel
Asmuſſen ſchüttelte den Kopf, Er ſah mit ſeinen treuen

ernſten Augen ruhig in Axels Geſicht.
„Das Hotel iſt ein Werk der Sünde.
Was ſagte er da? Es ging ein eiskaltes Meſſer in Axels

Herz. r Mann wat ſo ſchrecklich gealtert.
Es befiel ihn eine Unruhe, die ihm die Sprache nahm. Jetzt

brach das Unheil herein!
„Wie er rang nach den Worten „wie kommen Sie doch
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dazu, Asmuſſen?“ Er lächelte mühſam.

ja nicht. Früher, ja, früher war es anders
in dieſem Arbeitszimmer geſeſſen hatte.

Asmuſſen ſah ihn an, mit der ganzen Jnnigkelt ſeiner Seele.
Er hatte ihn ſo gern, er war ſo tüchtig, aber er verſtand ihn

eweſen, wenn er
n waren alle

Farben der Welt ſtärker aufgeleutet. Hier war ja Reichtum,

kein Hotel gebeſſert werden.
rechtlit

Er

geword

ier war Macht.
Was ſollte das Hotel? Die Welt war ſchlecht, ſie würde durch

Es nützte r nichts, daß nan
war. Es mochte viele rechtliche Leute geben, die von

elt mißhandelt worden waren, das a Asm uſſen ſetzt.
atte Dagmar zu ſich emporgehoben, ſie war undankbar

gtoefen, ſie hatte ch von i ewandt. Und die anderen?
Hlelren die andern zu ihm? Sie ſaßen mit Dagmar am KTiſch,
ſie tranken, ſte lachten, ſie wurden ſtill, wenn er

der

inzukam.
ar hatte immer Geſellſchaft, er hatte keine. e Weltan en dalen ſie war ein großer Trümmerhaufen

dex nach Moder und Fäulnis roch. Sollte er dajr ſich oder andere 4eſgen en z
s anzufangen. r ein er ſah keinenonnle nahe decheri nicht vertragen.

„Wenn Sie ſo denken, würde ich doch erſt recht verkaufen,“
ſagte Axel.
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e will nicht.“i m wieder einen Sei Es war diesmal ein feiner,
nervöſer, glühender Stich. Sr fühlte eine ſtechende Unruhe, die

tel bis in die Fußſohlen hinabging. Jn der Bruſt
zog ſich etwas zuſammen. Er konnte nicht mehr, wie er wollte;
er war von abhängig. Er hätte am liebſten geſagt:Werfen Sie das bsbild über die Mauer, prügeln Sie ſie,
bis fie ohnmächtig vor Jhren Füßen liegt. Er durfte es aber

er war ngig, er durfte ar nicht reizen. Er
hatte ſeine S heit verloren und darum kam dieſe tödliche

r

„Wollen Sie ihr den Willen laſſen fragte er.
„GSs iſt etwas in die Welt gekommen, das ich Jhnen nicht

erklären kann. Es iſt etwas geſtorben. Jch habe keinen Teil

Nun, dann muß ich alſo an Sie verkaufen.
an all dem. Sie mag ſelber zuſehen.“

Jch brauche
Ihnen nicht zu ſagen, daß ich unter dieſen Umſtänden nichts

verdienen will.“
Asmuſſen war aufgeſtanden. Das war nicht ſeine Sache.

Er gab Axel die Hand. Es war eine Scheu über ihn ge-
kommen. Er ſuchte eilig die Tür. Er wollte nur fort. Er
wollte wieder in ſeine Einſamkeit hinein.

„Mein Gott,“ ſagte Axel mit einem tiefen Seufzer, als er
fort war. Was war über Asmuſſen gekommen? Er verfiel
in ernſte Gedanken.

Aber dann ſprang er plötzlich auf. Er hatte mehr zu tun.
Tod und Teufel, er wollte die Arme regen.

Der Sommer begann, die blauen Tage kamen. Dampfer
mit fröhlichen Menſchen und kleine weiße Segelboote belebten
wieder die Bucht.

Ueber Dagmar kam zunächſt ein wilder exz. Sie liebte
Axel mit raſender Sinnlichkeit. Sie warf ſich auf ihr Bett,
ſie ſchluchzte wütend, ſie zerbiß die Kiſſen in ſinnloſem Weh.
Sie war nach außen kalt, rückſichtslos, grauſam. Sie hatte
nur den einen brennenden Wunſch, möglichſt viel unter die
Füße zu treten. Sie haßte die Welt, die ihr Axel genommen
hatte. Sie war vom Wirbel bis zur Sohle von einem
brennenden Wunſch erfüllt. Sie wollte Rache, Rache, Rache

Dann kam der Trotz, ein Trotz, der mit den Zähnen knirſchte.
Sie wollte den Leuten zeigen, daß ſie mit dem Hotel allein
fertig würde. Sie wollte Axel zeigen, daß ſie ihn in keiner
Weiſe brauche. In keiner, keiner, keiner! Es gab Männer
genug.
In den geſchäftlichen Dingen ging ihr der große Klaus an

die Hand. Er war ein einflußreicher Mann geworden, er
hatte den Wareneinkauf in der Stadt zu beſtimmen. Dagmar
ließ ihm volle Freiheit. Sie hatte nur verfügt, daß Frau
Carlſen die Lieferung entzogen würde, aber das war ja ſelbſt
verſtändlich. Auch die Engelbrechts hatten ihre ſegensreiche
Kundſchaft einem andern zugewandt. Nur der alte Bernt holte
noch ſeinen Rum im Laden an der Ecke. Carlſen hatte viel
Geld bei ihm gebraucht. Und über die Frau war das Unglück
gekommen.

Der erſte Sommer verfehlte ſeine Wirkung nicht. Der Er
folg war nun einmal dageweſen, die hinreißende edes Städtchens war enktdeckt, die Gäſte kamen in hellen en.

Dagmar verlor im Hotel die trotzige Ruhe, die ſie mühſam
gewonnen hatte. Die Erinnerung an Axel wurde wieder wach.
Sie wurde dort draußen bei jedem ritt an ihn erinnert.

Sie wurde von einer unruhvollen Sehnſucht befallen, die nicht
zu ertragen war. Wenn ſie nur vergeſſen könntel Betäubung!
Betäubung! Sie lechzte nach Betäubung.

Dann warf ſie fich mit einem jähen Entſchluß in ein wildes
Leben hinein. Sie wollte darüber hinweg, ſie mußte darüber
Nur Axel ſollte wiſſen, daß ſie Männer genug haben
onnte. Es vegann ein heilloſes Treiben mit den Ba
Dagmar war wie vom Teufel beſeſſen. Sie riß an ſich,

was ſie nur immer bekommen konnte. Sie goß am Abend den
Wein in Strömen hinunter. Sie wurde betrunken und warf
dann jede, auch die letzte Rückſicht fort. Am Hotel entſtand
Unzufriedenheit. Es hatte ſich eine Runde von Lebemännern

um Dagmar verſammelt, die die unerwartete Gelegenheit nach
Kräften ausnutzten.

Ein altes weißhaariges Ehepaar reiſte zuerſt ab; ſie waren
aus Hamburg, Es war ihnen zu lebhaft geworden, ſagten
ſie, als ſie ihre Rechnung verlangten. Auf dem Dampfer aber
ertlärten ſie offen, daß ſie nicht in einem Freudenhaus woh-
nen wollten.

Es gab eine wilde Szene mit einer Dame, deren Mann ſich
in die Netze Dagmars verſtrickt hatte.

Sie erbat ihre Relnuns, ſie erhielt ſie auch, aber Dagmar
putzte ſie vor allem Perſonal mit den wildeſten Schmähreden
herunter.

Sie wollte Rache, ſie war ein einziger Durſt nach Rache
geworden. Dieſe Weibsbilder wollte ſie unter die Füße haben.
Es waren die Frauenzimmer, zu denen Axel zurüdgekehrt
war.

In der Stadt begann man die Augen aufzureißen. Was
war das? Kam Dagmar Engelbrecht nun doch zum Vor
ſchein? Es kurſierten die tollſten Gerüchte. Die Abreiſe der
Gäſte nahm faſt den Charakter einer Flucht an. Der vor
nehme Frühſchoppentiſch am Pferdemarkt ſtand leer und ein
ſ am.

Auf der Veranda des Pavillons ſaßen Septimus und der
Zahnarzt beim Vormittagstrunk.

Septimus war gedrückt. In ſeinem ewigen Kampf mit dem
Alkohol hatte er neuerdings mehr Niederlagen zu vergzeichnen,
als ihm lieb ſein durfte,

Es mußte anders werden; er ſah es deutlich ein. Das
„mediginiſche Quantum“ mußte wieder zu neuen Ehren ge
bracht werden. Er hatte morgens die beſten Vorſätze, auch am
Nachmittag hielten ſie noch, aber am Abend waren ſie bei

allen Teufeln.
Der Zahnarzt dachte an ſeinen Freund, den Referendar. Er

war nicht mehr in der Stadt, er war ſowieſo über ſeine Zeit
geblieben. Er hatte Urlaub genommen, um in dem Städtchen
bleiben zu können, in dem es ſo luſtig war. Aber nun war
er wieder in Berlin. Er hatte ja ſchließlich wieder zurück
kehren müſſen.

„Finden Sie nicht, daß unſer Freund Weſtphal ein Sonn
tagskind iſt, Septimuo?“

Septimus ſah ihn nur fragend an. Er war allzu ſehr mit
ſeinen eignen Gedanken beſchäftigt.

„Jetzt, wo wir den kurzen Traum von Luſtigkeit büßen
müſſen, er iſt in Betlin.“

Septimus ſchüttelte den Moſel im Glas; er hatte andere
Sorgen, ganz andere.

„Oder haben Sie nicht bemerkt, daß es wieder ſo drückend
wird, wie es immer geiveſen iſt?“

„Das Leoen ſt überckll drückend, lieber Zahnarzt.“
„Es iſt nicht überall ſo ſchlimm, Die Menſchheit wäre aus-

geſtorben, ſie wäre zum mindeſten innerlich tot, wenn ſie den
bleiernen Druck erleiden müßte, an dem wir hier tragen.

Jeh bin hier geboren, ich habe hier lange gelebt, ich habe den
Der mit richtigen Menſchen verlernt. Jch komme nicht

mehr fort.“ aEr ſeufate leicht und ſah vor ſich hin.



Kleines Feuilleton.
e Sag wichtiger Veſtandteil des Erdinnern.

Ein S von dem man verhältnismäßig ſelten
hört, iſt das Fluor. Es bildet die nach ihrer Verwendung
der Metallſchmelze benannte Flußſäure und iſt in den Ge-
i Erdoberfläche im Flußſpat reichlich und in weiter

erbreitung vorhanden. Als Element gehört das Fluor zur
Gruppe der Salzbildner Chlor, Brom und Jod und iſt in
reinem Zuſtand wie dieſe ein Gas. Der berühmte Chemiker
Armand Gautier hat jetzt der Pariſer Akademie der Wiſſen
ſchaften die Ergebniſſe zahlreicher Unterſuchungen von Ge-
ſteinen und Mineralwäſſern vorgelegt, die ihn zu dem über-
vaſchenden Schluß geführt haben, daß das Fluor ein höchſt
wichtiger und überall vorhandener Beſtandteil der inner-
irdiſchen Maſſen ſein muß. Seine Beobachtungen haben ſich
ſowohl auf die kriſtallinen Geſteine des Urgebirges oder der
älteſten Erſtarrungskruſte der Erde erſtreckt, wie auch auf die
älteſten aus dem Waſſer abgeſetzten Geſteine, auf die aus
Epalten der Erdtiefe aufdringenden Gaſe, auf die Ausatmun
gen der Vulkane und auf die heißen Quellen. Nicht in einem
einzigen Fall iſt das Fluor zu vermiſſen geweſen, woraus zu
folgern iſt, daß es in größter Tiefe des Erdinnern überall
vorhanden iſt. Es wird häufig von ſeinen Vettern, dem Chlor,
Brom und Jod begleitet, außerdem von Stickſtoff Borſchwefel,
Silicium, Arſen, Natrium, freiem Waſſerſtoff, Kohlenſäure
uſw. Die Vereinigung dieſer Elemente zeigt deutlich genng,
daß ſie aus innervulkaniſchen Vornängen entſtanden ſind
Dieſer Tatſache ſteht allerdings die Annahme gegenüber, daß
der Erdkern beſonders ſchwere Elemente, alſo namentlich
Metalle enthalten ſoll. Andererſeits wird betont, daß im
Innern der Erde ein ſo ſtarker Druck herrſcht, daß die Stoffe
dort nur in Gasform beſtehen könnten. Eine Schwierigkeit
beſteht für die Feſtſtellung, aus welchen Tiefen im einzelnen
Fall eine Lava, eine Mineralquelle oder eine Gasausſtrömung
ammt. Der Nackweis des Fluor in ſehr großen Erdtiefen

i beſonders in dieſer Beziehung von großem Jntereſſe. Jn
reinem Zuſtand als Gas iſt es wegen ſeiner heftigen Reigz-
wirkungen einer der gefährlichſten Stoffe, die auch der er-
fahrenſte Chemiker immer mit größtem Reſpekt und unter
ſorgſamem Ausſchluß der Oeffentlichkeit behandelt, während
der Flußſpat, wie er als Mineral vorkommt, einen harmloſen
Charakter hat.

„Erſt die Sicherheit“
Unter den Eiſenbahnern Kanadas hat ſich eme inter-

eſſante Bewegung angebahnt, die danach ſtrebt, das Jntereſſe
und die Mitwirkung der Eiſenbahner für ihre eigene Sicher-
heit zu gewinnen. Eine Art Eiſenbahn-Litanei iſt aufgeſetzt

allen Mitgliedern zugeſchickt worden. Jhre Hauptſätze
auten:

f 4 Jch will alle Bretter umdrehen, aus denen Nägel hervor
tehen;

2. Jch will keine Kuppelung verſuchen, wenn die Wagen in
Bewegung ſind;

3. Jch will nicht an der Seite des Wagens mich halten, wenn
Gebäude oder ſonſtige Konſtruktionen nahe am Gleiſe ſind;

4. Jch will nicht Zwei-Zoll-Nägel verwenden, wenn die
Sicherheit Vier-Zoll-Nägel erfordert;

5. Jch will alles tun, um Gefahren für meine Kameraden
zu verhindern
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erſt die Sicherheit eine Gewohnheit iſt,

le und meinen Kameraden
rn

9. Jch glaube, daß Unglücksfälle vermeidbar ſind.
Ohne Zweifel iſt eine ſolche B von ganz beſonderer

Bedeu für den nordamerikani Kontinent, wo die
Unglücksfälle ſo erſchreckend zahlreich ſind, aber ſie wäre auchvon großem Nutzen für unſere iſenbahnen, denn zweifel
los wenden viele Kataſtrophen durch
Eiſenbahnangeſtellten und auch durch Fahrläſſigkeit ige
führt, und eine Methode, die mit vollem Bewußtſein auf
„Sicherheit erſt hinſteuert, wäre von unberechenbarem Nutzen.

Das Warenſchickſal der heiligſten Güter.
Eine Berliner Heiratsfirma veröffentlicht in einer großen

deutſchen Tageszeitung einen Heiratskatalog, aus dem wir
das folgende Stück mitteilen möchten

Frl 3 Jahre alt 36 000 Mk. Mitgift
rl. 409000t rl. 49 e 50 900Frl. 283 110000gt
w. „125 000 7Ww. 30 200000Ww. 39 250 000ar 36 309000 rrl. 35 500000

Wir möchten ausdrücklich bemerken, daß der Katalog im
Original noch viel reichhaltiger iſt. Aber das mitgeteilte Stück
genügt durchaus. Wir laſſen unſere Augen die ſchlichte Sach
lichkeit dieſer Offerte genießen und geſtatten uns die Frage:

Kann man ſich eine Welt denken, in der die heiligſten und
verantwortungsvollſten Geſchäfte der Natur ärger zu einer
bloßen Ware herabgewürdigt werden

Es iſt Schopenhauer, der die Kinderzeugung das verant-
wortungsvollſte Geſchäft der Natur nennt. Der Kapitalismus
aber wirft alle Verantwortlichkeit in die Goſſe, wenn nur Geld
umgeſetzt werden kann.

Was iſt in der kapitaliſtiſchen Welt im Grunde noch nicht
zur Ware geworden

Die Vaterlandsliebe? Unter dem Namen Patrio-
tismus iſt ſie ſeit langem ein Geſchäft, das gelegentlich mit
ſehr unſauberen Mitteln arbeitet. Der Prozeß Krupp liefert
eine Rieſen-Jlluſtration. Eine Firma, die vom Staate lebt,
ſcheut ſich nicht, den Apparat eben dieſes Staates zu korrum-
pieren und alle militäriſchen Geheimniſſe zu gefährden.

Der Ruhm? Der vortreffliche Herr Sudermann ver-
ramſchte trotz ſeiner Rieſeneinnahmen eine ſeiner beſten Ar
beiten an das Kino.

Die ſittliche Geſinnung? Die ſtaatserhaltenden
Blätter bezeichnen alle die Ehe als eine „heilige“ Einrichtung.
Jm Jnſeratenteil aber machen ſie ein ordinäres Schacher
geſchäft daraus.

Die Religion? Der Vorwärts zeigte erſt kürzlich wie
im Fall des Abgeordneten Euler die Religion dem Geſchäft
als Vorſpann dienen mußte. Der Gekreuzigte von Golgatha
wurde zum Agenten einer Verſicherungsanſtalt gemacht. Und

Weihnachtsflugblatt der Rabattſparvereine.
Zur Weihnachtszeit kam wieder das übliche Flugblatt der

Rabattler! Dieſes Mal wählte man die Stichmarke: „Man
denke darüber nach Ein Weihnachtsruf an das wirt-
ſchaftliche und ſoziale Gewiſſen der Käuferſchaft. Und dann
folgt die übliche Miſchung von Dichtung und Wahrheit; eine
gute Doſis Sentimentalität und auch ein biſſel Falſchheit dazu
machen das diesjährige Weihnachtsgericht unſerer Rabattleute
nicht ſchmackhafter, als die vorjährigen waren. Die Waren-
häuſer kommen in dem Flugblatte zunächſt einmal ſehr
ſchlecht weg. Dann geht es über die Konſumvereine, die ſich
allerdings nicht beſonders zu beklagen haben. Es ſind die ge
wohnten Redereien über Nichtkäufer in den Konſumvereinen,
über Konſumvereinskonkurſe und ähnliche Scherze. Die Ge
ſchichte von dem Konkurs des Konſumvereins Helmſtedtt iſt
ſchon etwas ältlich. Neberher bemerkt, ging dieſer Verein ſeine
eigenen Wege, die andere ſind als die Wege der allge
meinen großen deutſchen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung.
Nicht ganz neu mehr iſt auch die Vorführung des Poſtbeamten
rnd Landtagsabgeordneten Delius als „Kenner der Kon-
fumvereine“. Dieſer „Kenner der Konſumvereine“ hat nie ge-
wirkt, er wird nie eine Zugkraft werden. (Hier wäre eine
Auswechſlung des Programms am Platze.) Die Anhänglichkeit
der Rabattſparvereinler an einige Prachtſtücke aus der Samm-
lung von angeblich ſicher wirkenden Mitteln gegen die Kon-
ſumvereine iſt ja rührend, der Wert dieſer Mittel iſt aller
dings nur ein antiquariſcher.

Das Rabattſparvereinsflugblatt ſchließt dann mit der üb-
lichen Aufforderung an die Konſumenten, ihre Weihnachtsein-
käufe in den Geſchäften des Rabattſparvereins zu machen.
Der gewährte Rabatt wurde dabei eine Belohnung genannt,
auf den die barzahlenden Käufer ein „gewiſſes“ Anrecht haben.
Das iſt einmal recht vorſichtig ausgedrückt. Der Rabatt werde
nicht auf den Warenpreis geſchlagen. Aber woher, um alles in
der Welt, holen denn die Rabattleute den Rabatt? Aus dem
Nichts können doch ſelbſt ſie nicht ſchöpfen. Werte, aus denen
der Rabatt genommen werden kann, kommen doch einzig und
allein aus der Zahlung des Käufers. Aus dieſer Zah-
lung. alſo aus dem Warenpreiſe, fließt denn auch tatſächlich
der Rabatt. Ob verſteckt oder offen einkalkuliert, jedenfalls
wird der Rabatt auf den Warenpreis geſchlagen. Das iſt den
Rabattſparvereinlern etwas genierlich, weshalb ſie den Rabatt
als Belohnung ausloben. Will man aber einmal annehmen,
der Rabatt ſtelle die Preiſe der Waren niedriger, wer dürfte
dann allein das Verdienſt dafür beanſpruchen? Sicher die
konſumgenoſſenſchaftliche Organiſation der Kon-
ſumenten. Sie merzt im Preiſe der Ware den beſonderen
Händlerprofit aus; ſie teilt brüderlich den ehemaligen Händ-
lerprofit unter die Genoſſen. Rabatt iſt bei günſtigſter Ein-
ſchätzung das Surrogat der konſumgenoſſenſchaftlichen Rück
vergütung. Das Unechte haftet dem Rabatt deutlich ſichtbar
an. Deshalb konnte das Weihnachtsflugblatt der Rabattler
nur die eine Wirkung haben, daß die konſumgenoſſenſchaftlich
organiſierte Warenvermittlung auch in der Weihnachtszeit
ihre Anziehungskraft bewährte. Wer dieſe Form der Rege-
lung des Konſums kennt, verzichtet freudig auf die
ſchönſten „Belohnungen“ des Rabattlers. Das ſoziale Gewiſſen
der Käuferſchaft, das die Kaufkraft des Käufers ſelbſt zum
Gegenſtande des Nachdenkens macht, mahnt dringend zum Ver-
zicht auf die frag würdige Belohnung in der Geſtalt
des Händlerrabatts.

Der Kultureinfluß der Frau als Konſumentin.
Wer verſucht, ſich bei den Worten unſerer Stichmarke etwas

u denken, kommt ſicher zu dem Ergebnis, daß es ſich um die
lturelle Bedeutung der Frau als im Konſumverein organi-

ſierte Konſumentin handelt. Anderer Meinung iſt die Ver-
fafferin eines Artikels im Jahrbuche 1914 für den Verband
deutſcher Gewerkvereine (HirſchDunker). Frau Dr. Eliſabeth
AltmannGottheiner weiß in dieſem Artikel äußerſt zutreffend
die bedeutſame Stellung der Frau im Wirtſchaftsleben zu ſchil
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Genoſſenſchaftsbewegung.

dern, namentlich, wo ſie als Verwalterin der zum Verbrauch
beſtimmten Mittel auftritt. Nach allgemeinen Bemerkungen
heißt es da von der Frau:

Es iſt deshalb notwendig, daß diejenigen, in deren Hand
in erſter Linie die Verwendung der nur mit großer Arbeit
erworbenen Mittel zur Beſtreitung des Haushalts gelegt iſt,
daß die Hausfrauen das Maximum deſſen damit leiſten, was
in dem gegebenen Kulturzuſtande möglich iſt. Sie müſſen
daher eindringen in jene Zuſammenhänge, müſſen die Macht
nützen lernen, die ihnen als den Hauptkäufern im Rahmen
der Wirtſchaft zugefallen iſt.

Die Kulturaufgaben der Frau erſtrecken ſich alſo darauf,
die Konſumgeſtaltung einmal zweckmäßig, praktiſch,
der Vernunft entſprechend einzurichten, daneben
aber auch das, was gebraucht wird, qualitativ zu ver-
feinern, den äſthetiſchen Bedürfniſſen anzupaſſen, und
ſchließlich darauf acht zu haben, daß die Macht die ihr
als Häuferin in die Hand gelegt iſt, in Bahnen ge-
lenkt wird, die ſie der ſozialen Wohlfahrt dienſtbar machen.

Der Kern des Artikels liegt in folgenden, dann an-
ſchließenden Ausführungen:

Gewiß iſt es richtig, der einzelne kann auch als Konſument
keine irgendwie ins Gewicht fallende Macht ausüben, aber
wie ſo vielfach im Wirtſchaftsleben, kann auch hier durch Zu-
ſammenſchluß Großes geleiſtet werden. Das iſt der Ge
danke, der den Käufervereinigungen, wie ſie nach amerikani-
ſchem Vorbilde jetzt auch ſchon bei uns in Deutſchland be-
ſtehen, zugrunde liegt.

Das alſo iſt des Pudels Kern! Die meiſten unſerer Leſer
haben wohl nicht erwartet, das die Ausführungen der Frau
Dr. Altmann-Gottheiner ſtatt auf eine energiſche Lobpreiſung
und Anempfehlung der modernen Konſumgenoſſenſchaften auf
die unbedeutenden ſogenannten Käuferbünde auslaufen wür-
den, um ſo weniger, wenn wir den Umſtand hervorheben, daß
der Artikel in einem Taſchenbuche für Arbeiter erſchienen iſt.
Hier heißt es mehr noch als bei einem Vergleiche der genann-
ten Organiſationen im allgemeinen, daß einem das Hemd
näher iſt als der Rock. Was von den in dem Artikel geſchilder
ten Nöten und Mißſtänden die Arbeiter beſonders bedrückt, das
kann weit, weit beſſer in den umfaſſend wirkſamen Konſum-
genoſſenſchaften abgeſtellt und bekämpft werden, als
im Käuferbund amerikaniſcher Marke.

Der Mittelſtand und die Frauen.
Jetzt ſollen auch die Frauen den Mittelſtand vom Uebel der

Konſumvereine befreien, womit der Mittelſtand, d. h. die
kleinen Händler, ſich unzweifelhaft an die rechte Schmiede ge-
wandt haben. Jn einer Mittelſtandsverſammlung in Köln
unterhielt man ſich über „die Bedeutung der Frau im Kampfe
gegen die Feinde des Mittelſtandes“. Was man zu hören be-
kam, war nicht gerade neu. Die Frau müſſe dem Mann in
jeder Lebenslage tatkräftig zur Seite ſtehen. Es gebe Be
triebe, wo die Frau unenibehrlich ſei, wie Schlächtereien, Bäcke-
reien, Reſtaurationen. Pflicht des Mannes ſei es, die Frau
immer mehr für die Beſtrebungen und Ziele des Mittelſtandes
zu intereſſieren, ſie an den Verſammlungen teilnehmen und
Zeitungen leſen zu laſſen. Der Frau müſſe ans Herz gelegt
werden, daß ſie bei Einkäufen nur den Mittelſtand zu berück-
ſichtigen habe. Sie ſolle nicht ihren Bedarf in Warenhäuſern
oder Konſumvereinen decken.

Der Redner hat ſich offenbar ausſchließlick an die Frovep
der Detailliſten und ſonſtigen Gewerbetreibenden gewendet,
was nur in der Ordnung iſt. Die Frauen, deren Männer nicht
gerade Detailliſten ſind, würden für die mittelſtändleriſchen
Offenbarungen auch das denkbar ungeeignetſte Publikum ſein.
Jſt nicht gerade Gedankenloſigkeit im Spiel, ſo wird die Frau
in 95 von 100 Fällen den Sinn der Konſumenten-
organiſation bald erfaßt haben, und keine „Warnung“
m beteiligter Mittelſtändler wird den gewünſchten Erfolg
erzielen
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We Die Nöte des Putzweibchens.
l, der das bürgerliche Putzweibchen kennt,al e Zwiegeſpräch zum beſten: Se

einma rkt, daß ich mir dieſen Winter

Notlage binl Sr:
glauben, daß ich Dich hindere Sie: O, durchaus nicht;
ich laſſe mir nichts machen, weil ich finde, daß ich dieſen Som
mer viel ausgegeben habe Er: Sehr vernünftig; Duiſt Dir auch wirklich nicht wenig Kleider gemacht Sre:
icht wenig Kleiderl Jm ganzen ließ ich mir drei machen;

die anderen ſind doch nur abgeändert. Ja, wenn ich ſo wäre
wie die anderen Frauen! Nein, der Grund iſt, daß mich
das alles nicht mehr reizt; die Moden von heute gefallen mir
nicht. Und ſoll ich mir etwa ein Schneiderkleid machen laſſen?
Ich habe mein blaues vom letzten Sommer, das an Tagen, an
welchen es nicht zu kalt iſt, mir noch recht gute Dienſte tun
kann. Er: Und es iſt in Paris wirklich nie recht kalt
Si e: Nur nicht übertreiben, bitte: ich kann Dir die Verſiche
rung geben, daß mir Arten vormittag trotz meines Fuchs
pelzes nicht warm geweſen iſt! Jch habe dann noch mein
graues Reiſekleid. Er: Ah, entzückend Sie: Jawohl,
aber für eine Stadt wie Paris nicht zwei Pfennig wert. Dann
habe ich mein geſtreiftes Kleid vom vorigen Winter, das ja
ſehr warm iſt Er: Fch hatte es ſehr gern. Sie: Es iſt
aber gang unmodern. Aber das macht nichts Du ſiehſt, ich
trage es. Jch trug es wenigſtens vorige Woche Aber im
Grunde iſt doch alles nur Frage des Sichgewöhnens Je
mehr Kleider man hat, deſto mehr will man dazu haben
Wenn ich ſehe, wie Antonie den ganzen Tag zu Anproben geht,
bald zu der, bald zu jener Schneiderin Er: Habe ich
das nicht längſt geſagt?! Sie: Es iſt wahr. Du haſt recht
Das iſt vertrödelte Zeit Jch gehe jetzt fort. Bleiben wir
heute abend zu Hauſe? Er: Möchteſt Du gern ausgehen?
Wir könnten ja ins Kabarett gehen! Sie: Nein Jch
habe mein ſchwarzes Kleid nicht zu Hauſe Wenn es ge
ändert ſein wird Auf Wiederſehen, Liebſter. Er: Warte
doch einen Augenblick; Du haſt es doch nicht ſo eilig Sie:
Doch, doch. Jch habe einen Haufen Beſorgungen zu machen.
Zuerſt muß ich zu Frau Godard gehen und fragen, ob ſie die
Mantelſtoffproben, die ſie mir zeigen ſollte, bekommen hat
Er: Dann? Sie: Dann ins Warenhaus Jch brauche
Seidenmuſſelin als Ueberwurf für mein grünes Kleid
Er: Dann? Sie: Jn ein kleines Geſchäft, das man mir
empfohlen hat: es ſoll dort einen blauen Libertyſtoff, der für
mein blaues Kleid paſſen würde, geben. Er: Und dann?
Sie: Dann will ich den Kürſchner fragen, ob er mir meinen
Fiſchottermantel, der mir nie ſo recht gefallen hat, ändern
kann Dann gehe ich zur Modiſtin: ich kann doch nicht
ewig einen Winterhut tragen, und wir ſind ſchon im Dezem-
ber So muß ich 'rumrennen Du kannſt dir gar nicht

wie mich das langweilt Auf Wiederſehen,
iebſter
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Um dieſes Reſultat zu erzielen, ſind unſere lieben Krämer

ſtets ernſtlich bemüht. Man ſehe ſich nur einmal folgende
Leiſtung an: Jn der gleichen Verſammlung in Köln kurierte
ein Redner am kranken Mittelſtande mit einem
das Thema herum: Was muß der Mitielſtand tun, um ſeine
bedrohte Exiſtenz zu wahren Dieſer gute Mann iſt nicht
für die ſanften Mittel. „Die Konſumvereine müſſen
ausgerott et werden“, ſo verſchreibt dieſer Wunderdoktor
ſein Rezept. So iſt's recht, dieſe deutliche Sprache werden
unſere Frauen verſtehen ſie bekommen auf dieſe Weiſe An
regung, über allerlei Einrichtungen im Kleinhandel nachgzu-
denken. Nur ſoll ſich dann doch nicht der „bedrängte Mittel
ſtand über das wundern, was er angerichtet hat.

Das Recht der Frau in der Genoſſenſchaft.
Es iſt noch nicht allzu lange her, daß weibliche Perſonen vor

den Gerichten und Behörden als Perſonen minderen Rechts be
trachtet wurden und daß ſie, ſelbſt wenn ſie großjährig waren,
keine rechtsgültigen Geſchäfte abſchließen konnten. Und wenn
es ſich um eine verheiratete Frau handelte, deren Kinder be
reits ſelbſtändig waren, oder um eine Witwe, die einen ſelb-
ſtändigen Haushalt führte, oder um eine Frau, die ein eigenes
Geſchäft betrieb und erwachſene Männer beſchäftigte, vor dem
Geſetze galten ſie als halbunmündige Perſonen. Dieſe uns
heute ziemlich altfränkiſch anmutende Auffaſſung erklärt u. g.
auch die Tatſache, daß ſich die engliſche Arbeiterſchutzgeſetz
gebung mit der Regelung der Arbeitszeit der Kinder, der
jugendlichen und weiblichen Perſonen übev 18 Jahre befaßte,
während ſie die Arbeitszeit der erwachſenen Männer als eine
Angelegenheit betrachtete, die dieſe ſelbſt, ohne Eingreifen des
Staates, zu regeln hatten. Lange bevor die Gleichberechtigung
der Frau in wirtſchaftlicher und rechtlicher Beziehung durch
geſetzt war, vertraten die engliſchen Konſumgenoſ-
ſenſchaften bereits den Standpunkt, daß die Frau das
Recht haben müſſe, über ihr Eigentum frei zu verfügen,
und daß ſie auf die Vormundſchaft des Mannes verzichten
könne. Jn den Konſumgenoſſenſchaften, die in England im
Jahre 1828 gegründet wurden, finden wir die Beſtimmung,
daß der Geſchäftsverkehr einer Familie mit der Genoſſenſchaft
als ein Zuſammenwirken von Mann und Frau behandelt wer-
den ſolle; ein Mann, der einer Genoſſenſchaft als Mitglied
beitreden wollte, mußte den Beweis erbringen, daß ſeine Frau
damit einverſtanden war, und eine Frau, die Mitglied gewor
den war, durfte ihr Geld aus der Genoſſenſchaft nur mit Ein
willigung ihres Mannes herausziehen. Zwangzig Jahre ſpäter
ſetzten die Pioniere von Rochdale die volle Gleichberechtigung
der Frau durch, indem ſie in ihren Statuten ausſprachen,
daß eine Frau auch ohne Einwilligung ihresMannes Mitglied der Genoſſenſchaft werden
könne und daß ſie die vollen Mitgliedsrechte habe; ſie konnte
als Beamtin und Arbeiterin angeſtellt und als Delegiertin ge
wählt werden. Die Leiter der Konſumgenoſſenſchaften weiger-
ten ſich, wie Frau Beatrice Webb in ihrem Buch über die eng-
liſche Genoſſenſchaftsbewegung mitteilt, in abſoluteſter
Verachtung der Urteile der Gerichte, den Mann
als den Eigentümer der Erſparniſſe ſeines Weibes anzuer-
kennen. Dieſe einfachen Männer aus dem Volke mit ihrem ge
ſunden Menſchenverſtand erkannten das Unrecht, das darin
liegt, daß der Mann berechtigt ſein ſoll, das Geld zu ver
brauchen, was ſeine Frau ſich erſpart hat. Heute iſt die Er
kenntnis zu einer allgemeinen Rechtsauffaſſung geworden.

Konſumverein und Gewerbegerichtswahlen.
Bei den Wahlen zum Mainzer Gewerbegericht hatte Ober

ſekretär Schäfer den Geſchäftsführer und die Arbeiter des
Mainzer Konſumvereins zurückgewieſen, weil
er die Anſicht vertrat, Konſumvereine ſeien nicht als gewerb
liche Betriebe anzuſehen. Der von der Leitung eingelegte
Proteſt wurde von der erſten Jnſtanz abgelehnt, aber die
zweite Jnſtanz, der r erklärte, daß der Ge

eſchäftsführer und die Arbeiter wahlberechtigt ſeien.

Vortrag über

zur Aus
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